DIE EICHE 


VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


12. Jahrgang Nr. 3 Juli 1924 


Konferenz für christliche Politik, Wirt- 
schaft und Staatsbürgertum (Copec). 


Gehalten in Birmingham vom 5.—12. April 1924. 
Von F. Siegmund-Schultze. 


In diesem Frühjahr hat, von der deutschen Öffentlichkeit wenig be- 
achtet, eine der größten und wichtigsten Konferenzen der Christenheit 
stattgefunden. 1600 Delegierte der britischen Kirchen und mehrere 
Hundert Gäste aus Großbritannien und anderen Ländern waren ver- 
einigt, um darüber zu beraten, welche Grundsätze christlichen Lebens 
sich auf den wichtigsten Gebieten menschlichen Zusammenseins, für 
Politik, Wirtschaft und Staatsbürgertum, aufstellen ließen. Die bedeut- 
samste sozialethische Tagung unserer Zeit hat stattgefunden — Grund 
genug, an dieser Stelle ausführlich darüber zu berichten. 

Ihre erhöhte Bedeutung für internationale christliche Belange er- 
hält diese Konferenz dadurch, daß sie die Vorbereitung der britischen 
Christen auf eine andere Konferenz darstellt, die seit langer Zeit im 
Mittelpunkt unserer Interessen steht: wir meinen die Allgemeine Kon- 
ferenz für Praktisches Christentum, die im August 1925 in Stockholm 
stattfinden soll. Wenn diese aus dem ökumenischen Gewissen der 
Christenheit herausgeborene Konferenz, die für Leben und Arbeit des 
Christentums allgemeine Grundsätze aufstellen und dafür die Kirchen 
zu gemeinsamem Werk vereinigen will, ihren Zweck erfüllen soll, muß 
sie natürlich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich in den verschie- 
denen Ländern vorbereitet sein. Die Delegierten der christlichen Kirchen, 
die dort erwartet werden, müssen auf die zu behandelnden Fragen ge- 
rüstet sein, und zwar nicht nur in dem Sinne, daß sie ihre individuellen 
Meinungen und Systeme über die einzelnen Fragen mitbringen, sondern 
atıch in dem Sinne, daß sie die Anschauungen und Grundsätze der christ- 
lichen Kreise ihres Landes hinter sich haben. Ja, es gehört noch mehr 
dazu: nämlich daß diese Grundsätze bereits in eine Auseinandersetzung 
- mit den Meinungen anderer Kirchen und Völker über diese Fragen ein- 
getreten sind; denn es ist ausgeschlossen, daß ohne diesen vorangegan- 
genen inneren Austausch die auf dem großen Kirchenkongreß geplante 
Auseinandersetzung die gewünschten Ergebnisse hat. 
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Großbritannien ist bekanntlich eine Insel und verleugnet diesen 
Charakter nie. So ist die Auseinandersetzung britischer christlicher 
Lebensgrundsätze mit den Gedanken und Systemen nichtangelsächsischer 
Kultur noch nicht sehr weit gediehen. Aber das, was in England und 
Schottland und überhaupt in britischen Ländern an christlicher Moral 
heute lebt und gilt, ist allerdings auf der Copec Conference (COPEC. = 
Conference on Christian Politics, Economics and Citizenship) zu um- 
fassender Darstellung gekommen. Insofern ist die wichtigste Vorbe- 
reitung, die die Universale Konferenz von 1925 in britischen Ländern 
finden konnte, bis zu einem gewissen Grade geleistet worden. 

Die Konferenz von Birmingham war selbst wieder vorbereitet durch 
ein System von Vorkonferenzen und Kommissionen, zu denen sich durch 
Jahre hindurch die ersten Sachverständigen der britischen Kirchen zu- 
sammengefunden hatten. Das Ergebnis dieser Beratungen war nieder- 
gelegt in einer Reihe von Berichten, die die Kommissionen, schon mehrere 
Wochen vor der Konferenz zusammengestellt hatten. Da, wo die Kom- 
missionen nicht zu gemeinsamen Vorschlägen gekommen waren, hatten sie 
die abweichenden Meinungen offen festgestellt und die am Schluß vor- 
geschlagenen Resölutionen auf Änderung und Ergänzung durch die Ge- 
samtkonferenz eingestellt. Die Konferenz hat davon weitgehenden Ge- 
brauch gemacht, sogar so weitgehend, daß sie in einzelnen Fällen Vor- 
schläge, die in den Kommissionen noch gar nicht aufgetaucht waren, zum 
Beschluß erhoben hat. Dadurch sind vielleicht hin und wieder neben- 
sächliche Gesichtspunkte in den Vordergrund gerückt worden; im ganzen 
aber ist dadurch die Lebendigkeit des Organismus, den die Resolutionen 
darstellen, erhöht worden. 

Wir haben uns daher auch entschlossen, die gesamten Resolutionen 
zu übersetzen und hier zum Abdruck zu bringen. Sie geben besser, als 
irgendein Bericht es erreichen könnte, die Anschauungen dieser großen 
Kirchenversammlung wieder. Um auch die Stimmung und den Verlauf 
der Verhandlungen verständlich zu machen, geben wir außerdem die 
tagebuchartigen Berichte, die D. Richter während der Tagung zur Be- 
richterstattung nach Deutschland geschickt hat; Auszüge daraus sind be- 
reits in den Organen des Evangelischen Preßverbandes erschienen. 

Zur Ergänzung der 'Tagesberichte von D. Richter möchte ich nur 
eines hervorheben, was der Verfasser aus verständlichen Gründen ver- 
schweigt: nämlich, daß die Aufnahme seines Appells an die britischen 
Kirchen, auf dem Gebiet der Äußeren Mission die Zusammenarbeit der 
Christenheit zu sichern, ein gewaltiges, aus christlichem Gewissen kom- 
mendes Echo fand. Auch sollte unterstrichen werden, daß die Begrüßung 
der deutschen Delegation an Enthusiasmus und Herzlichkeit alle anderen 
Willkommenskundgebungen um ein Mehrfaches übertraf; ein Zeichen, 
daß in ethisch-religiösen Kreisen das Bewußtsein einer veränderten 
Stellungnahme zu gewissen Fragen der Politik ziemlich allgemein ge- 
worden ist. 

. Ein starker Eindruck für viele war auch die öffentliche Versammlung, - 
die an einem Konferenzabend in der Stadthalle von Birmingham von der 
Britischen Vereinigung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
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Kirchen abgehalten wurde. Tausende von Bürgern der Stadt stimmten be- 
geistert den Ausführungen zu, in denen die Verzeichnung des Bildes 
Deutschlands in den Gemütern und Anschauungen der Engländer gegeißelt 
wurde. Der gute Wille der britischen Christenheit, Vergangenes in Ord- 
nung zu bringen und Neues zu schaffen, steht außer Frage. 

= Möge die deutsche Christenheit aus dieser Konferenz Anregungen da- 
für empfangen, wie sie die Herausarbeitung christlicher Grundsätze im 
öftentlichen Leben fördern und auch für die ökumenischen Aufgaben nutz- 
bar machen kann. 


mm] 


Resolutionen der Konferenz für christlichePolitik, 
Wirtschaft und Staatsbürgertum. 


Das christliche Heim. 


1. Der Aufbau des christlichen Heims faßt das soziale Problem an 
der Wurzel, und es ist die Pflicht der Christen zu zeigen, was christliches 
Familienleben sein kann und sein sollte, wenn es auf Liebe gegründet ist. 
Keine alltäglichen Ereignisse dürfen störend auf die regelmäßigen An- 
dachten in der Familie einwirken. 

2. Die Christen sollten darauf hinarbeiten, anderen die erforderlichen 
Grundlagen und die Behaglichkeit des Heims zu sichern, deren sie sich 
selbst erfreuen. 

3. Es ist grundlegende Voraussetzung des Christentums, jede Per- 
sönlichkeit als vor Gott gleichwertig zu erachten. 

4. Christen können die gegenwärtigen Wohnungsverhältnisse nicht 
dulden, und es ist die gebieterische Pflicht aller Christen und aller Kirchen, 
unaufhörlich auf politischem und anderem Wege Maßnahmen zu fordern 
und auszuarbeiten, die bewirken sollen: 

a. daß eine so große Anzahl Häuser gebaut wird, daß der Wohnungs- 
mangel vollständig behoben und die Elendsquartiere der Großstadt 
beseitigt werden; 

b. daß alle Familien hinreichende Mittel für den Lebensunterhalt 
finden und die Behaglichkeit und Entfaltungsmöglichkeit, die recht 


und billig sind. 
* 


Die Beziehungen der Geschlechter. 


1. Diese Konferenz ist der Ansicht, daß es die Pflicht der christ- 
lichen Kirche ist, vor der Gesellschaft das christliche Ideal der Reinheit 
und der Liebe als gleich bindend für beide Geschlechter aufrecht zu er- 
halten; ihre Pflicht ist, Männer und Frauen mit der Überzeugung zu er- 
füllen, daß die Funktionen des Geschlechtes eine Gabe Gottes sind und daß 
sie, wenn sie richtig verstanden und verwirklicht werden, zu der Erfüllung 
seines heiligen Willens für die Menschheit beitragen. 

9. Diese Konferenz ist der Ansicht, daß jede religiöse Gemeinde die 
Verantwortung dafür trägt, daß die jungen Menschen, die sie ihrer Sorge 
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anvertraut erachtet, angemessene Unterweisung in sexuellen Dingen er- 
halten, wie sie ihrem Alter und ihrer Lebenslage entspricht. Diese Unter- 
weisung soll sowohl den Tatsachen wie auch der religiösen Bedeutung der 
Geschlechtsfunktionen gerecht werden. 

3. Das Wesen der christlichen Ehe mit ihren Möglichkeiten und ihrer 
Verantwortlichkeit sollte in sorgfältiger und systematischer Arbeit allen 
jungen Menschen, die mit der Kirche in Verbindung stehen, vor Augen 
gestellt werden. 

4. Gelegenheit für gesunde Erholung und Unterhaltung und Weiter- 
bildung sollte allen Mitgliedern der Gesellschaft zugänglich sein; es sollte 
für junge Menschen beiderlei Geschlechts möglich sein, sich eines anderen 
gesellschaftlichen Zusammenseins erfreuen zu können, als es auf den 
Straßen, in den überfüllten Wohnungen und unerwünschten Unterhal- 
tungsstätten geboten wird; und es ist Pflicht der christlichen Kirchen, Be- 
wegungen, die auf diese Ziele hin gerichtet sind, zu unterstützen und, wenn 
nötig, sie ins Leben zu rufen. 

5. In dem Versuch, denen zu helfen, die der Versuchung unterlegen 
sind. und gegenwärtig als von der Gesellschaft ausgestoßen behandelt 
werden, sollte sich die christliche Kirche mit nichts Geringerem begnügen 
als ihrer vollkommenen Wiederaufnahme in das normale soziale Leben; 
und sie sollte sich bemühen, die Versuchungen zum Laster, die in dem so- 
zialen Leben der heutigen Zeit vorhanden sind, zu beseitigen. 

6. Die christliche Kirche sollte, ohne zu zögern, die Möglichkeit und 
die Pflicht der Keuschheit für Männer und Frauen behaupten und fordern, 
. 7, Diese Konferenz protestiert gegen jede Form einer Regulierung 
der Prostitution durch den Staat. 

8. Angesichts der Schwierigkeit der sittlichen Probleme, die mit der 
Ausübung der Geburtenkontrolle in der Ehe aufgerollt werden, und be- 
sonders angesichts der hierzu erforderlichen Anwendung von Präventiv- 
mitteln, bittet die Konferenz die hier vertretenen Kirchen dringend, ent- 
weder einzeln oder gemeinsam diese und andere wichtige Fragen über 
Ehe und Elternschaft gründlich zu untersuchen und zu durchdenken, um 
verwirrten Gewissen eine feste Führung zu bieten. Schon immer aber 
sollte sie die Vorrechte und Verpflichtungen christlicher Elternschaft be- 
tonen. 


* 


Vorschläge für die Erholung. 


1. Die christliche Kirche sollte eindringlicher fordern: 
a. die Wohnungsreform und die Beschaffung von offenen 
Parks und Spielplätzen; 
= b. die Entlohnung aller Arbeiter während einer angemessenen 
Ferienzeit. 
. 2. Die christliche Kirche sollte einleiten oder wenigstens unter- 
stützen und ermutigen: 
a. Bemühungen, in der Gemeinde Konzerte, Aufführungen 
und Volkstänze einzuführen und zu fördern; 
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b. Bewegungen, um vorbildliche Theater- und kinemato- 
graphische Aufführungen in Gebäuden, die hierzu vorgesehen 
sind, einzurichten; 

c. die Schaffung von Volkshäusern in Dörfern und kleinen 
Städten; 

d. die Entwicklung von Gästeheimen und cooperativen Be- 
wegungen für Ferienzeiten, wie die cooperative Feriengenossen- 
schaft (Cooperative Holiday Association) und die Arbeiter-Reise- 
Genossenschaft (Workers’ Travel Association); 

e. die Bildung von Imker-Vereinen, Gartenbau-Vereinen und 
anderen Vereinen zur Pflege ähnlicher Liebhabereien des Land- 
lebens; 

f. Maßnahmen zur Erziehung der öffentlichen Meinung und 
besonders der jungen Menschen hinsichtlich der falschen Grund- 
sätze, die im Glücksspiel liegen, und hinsichtlich der sittlichen und 
sozialen Gefahr des gewohnheitsmäßigen Spielens; 

g. Maßnahmen, die geeignet sind, die Versuchungen zum 
Spiel einzuschränken, besonders die Beseitigung der Anreizungen 
zum Wetten durch die Presse. 

3. Die Mitglieder der Kirche sollten: 


a. mehr Gebrauch davon machen, sich für kurze Zeit zu 
Sammlung und gemeinsamem Gebet zurückzuziehen, und die Ge- 
legenheiten, die es hierfür in allen Denominationen gibt, bekannter 
machen; 

b. als Einzelpersönlichkeiten und durch ihre Organisationen 
in mehr positiver Weise dazu beitragen, den christlichen Sonntag 
von negativen Vorschriften zu befreien, die dem vorchristlichen 
siebenten Tag gelten, und zu gleicher Zeit. mehr tun, um den 
Menschen zu helfen, ihn zur Andacht und zur Erfrischung von 
Geist, Seele und Körper zu nutzen; 

c. bereitwillig anerkennen, wie weit auch in der kinemato- 
graphischen Industrie, in der Theaterdichtung und in der all- 
gemeinen Vergnügungsindustrie wertvolle Aufgaben liegen; 

: d. durch Besuch und Ankündigung die besten Aufführungen, 
Lichtbildervorstellungen und Konzerte unterstützen und so dazu 
beitragen, sie volkstümlich zu machen; 

e. wahre Zeugen für die Kirche sein, dadurch, daß sie 
Lotterien und Verlosungen in Verbindung mit kirchlichen Funk- 
tionen ablehnen. 


Im Zusammenhang mit den obigen Vorschlägen sollten die folgenden 
Bedürfnisse berücksichtigt werden: 
Es sind erforderlich: 


1. Wohltäter, die schenken und, wo nötig, ausstatten: 


a. Bibliotheken, 

b. Allgemeine Institute oder Klubs, : 

c. Lagerplätze, offene Parks und Spielplätze, 

d. Gemeindehäuser für Theater, Musik und Kinematograph. 
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2. Führer, besonders in ländlichen Bezirken; d. h. nicht nur „Sozial- 
arbeiter“, wie gegenwärtig der Ausdruck verstanden wird (von denen viel 
mehr, sowohl Männer als Frauen, in der Stadt und auf dem Lande, zu 
ganzem oder halbtägigem Dienst notwendig sind), sondern Sozialarbeiter, 
welche Führer und Organisatoren aus der Bevölkerung selbst auswählen, 


anregen und ausbilden. 
* 


Vorschläge 
für den Bericht über das Alkohol-Problem. 


1. Da die Mäßigkeitsbewegung von einer wohl unterrichteten öffent- 
lichen Meinung abhängt, sollten die Kirchen Anstrengungen machen, um 
die unzweifelhaften Tatsachen hinsichtlich der Natur und der Wirkung 
des Alkohols zur Kenntnis des Publikums zu bringen, und im besonderen 
sollten die Kirchen sich bemühen, dafür zu sorgen, daß der Aufruf des 
Unterrichtsministeriums „Die Hygiene von Essen und Trinken“ ein Teil 
des Lehrplans aller Elementarschulen wird, und daß geeignete Schritte ge- 
tan werden, diese Frage auch in höheren Schulen, den großen öffentlichen 
Schulen und Universitäten zum Unterrichtsgegenstand zu machen. 

2. Die Christen sollten auf- die Einführung lokaler Abstimmungen 
dringen, welche den Einwohnern des Ortsbezirks das Recht überträgt, 
zwischen vier weitgezogenen Alternativen durch direktes Votum zu 
wählen: 

a. das gegenwärtige System; 
b. Beseitigung der Konzession; 
c. Beschränkung der Konzession; 
d. Reorganisation, welche private Interessen beseitigt, und 
die Übernahme des Vertriebs geistiger Getränke sowie eine strenge 
Kontrolle des Handels einem feststehenden Ausschuß im Bezirk 
Ve überträgt. 
g 3. Angesichts der Tatsache, daß die Lösung des Alkohol-Problems 
ohne einen allgemeinen Fortschritt in der sozialen Wohlfahrt unmöglich 


ge ist, werden die Kirchen ersucht, im Interesse der Mäßigkeitsbewegung 

En alle Maßnahmen für soziale Verbesserungen zu unterstützen, besonders 

FE diejenigen, die sich auf die Wohnungsfrage, die Erziehung, die Arbeits- 

x an und die Bedingungen für gesunde gesellige Betätigung be- 
ziehen. 


* 


Vorschläge der Kommission für die Erholung. 


1. Die Muße hat in dem Plan Gottes für die Entwicklung der 
menschlichen Persönlichkeit Selbstzweck und ist nicht nur ein Mittel, um 
für die tägliche Arbeit tauglich zu bleiben. j 

Die Christen sollten daher einzeln und gemeinsam darauf hinarbeiten, 
allen Menschen in geeigneter Weise zu verschaffen: 

a. angemessene freie Zeit, sowohl im täglichen Leben, als 
auch durch Ferienzeiten, ohne Verlust an Einkommen; 
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b. gute Wohnungsbedingungen, ausgedehnte Parks und 
Spielplätze und sinnvolle Gestaltung der Erholungszeit, z. B. durch 
ländliche Vereine, cooperaiive Feriengenossenschaften und Gäste- 
heime; 

c. Mittel und Gelegenheiten, um für gemeinsame Konzerte, 
Theateraufführungen, Volkstänze und andere Künste Verständ- 
nis zu wecken und zur Beteiligung anzuregen; um ferner einen 
Maßstab für Theater-, Lichtbild- und “andere öffentliche Vor- 
führungen zu finden, der einerseits unabhängig ist von den ge- 
schäftlichen Gesichtspunkten, die solchen Vorführungen bisher zu- 
grundeliegen, sie aber andrerseits fördert. 

2. Die geistliche Natur des Menschen braucht den christlichen Sonn- 
tag — den Tag des Herrn —, den wir von dem jüdischen Sabbath unter- = 
scheiden, zur Ruhe und Erholung im höchsten Sinne, wobei für den 
Christen der Gottesdienst die erste Stelle einnehmen wird. Der Tag sollte 
von rein negativen Verboten befreit werden, und gesellige Veranstal- 
tungen sollten allen die Gelegenheit bieten, ihn auf die Weise zu nutzen, 
welche ihnen am besten erscheint, mit einem Mindestmaß an Beschrän- 
kungen der Freiheit und Muße anderer. 

3. Das Glücksspiel mit seinen antisozialen Tendenzen und Folgen 
sollte durch wirksamere Erziehungsmethoden bekämpft werden, durch eine 
bessere Überwachung der Presse und besonders durch soziale Neuge- >: 
staltung, die dem Leben Kraft und Farbe gibt; auch sollte das Glücksspiel 
in christlichen Organisationen nicht begünstigt werden, z. B. durch die 
Veranstaltung von Lotterien, Verlosungen und ähnlicher Dinge, die den 
Dämon des Spieles herausfordern. 


* 


Vorschläge für die Behandlung des Verbrechens. 


Diese Konferenz nimmt den Bericht über „Die Behandlung des Ver- 
brechens“ an und möchte allen Christen, den einzelnen wie den Organi- 
sationen, zur dringenden Pflicht machen: 

1. ein tieferes und gründlicheres Studium der Ursachen des Ver- 
brechens und der Grundsätze zu fördern, welche jede Behandlung von 
Missetätern und Verbrechern leiten sollten; 

2. darauf hinzuarbeiten, die sozialen Schäden, welche direkte An- 
triebe zum Verbrechen sind, zu beseitigen; 

3. sich selbst und andere zu interessieren für die tatsächliche Arbeit 
und die Versuche von Gefängnis- und anderen Behörden, welche durch den 
Mangel an aufrichtiger Unterstützung durch die öffentliche Meinung auf- 
‚gehalten und verhindert werden, Maßnahmen und Reformen wirklicher 
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Verbesserung und wirklichen Fortschrittes erfolgreich durchzuführen, x s 
für die in vielen Fällen eine neue Gesetzgebung unnötig ıst; Be 

4. ihre Verantwortung zu erkennen, nicht nur hinsichtlich der Ver- ER 
hütung und Behandlung des Verbrechens, sondern auch hinsichtlich der “ = 
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5. Nach Meinung dieser Konferenz ist es Sache der christlichen Ge- 
meinschaft, den Missetäter zu heilen. Sie bittet daher das Konferenz- 
Komitee, dem Staatssekretär des Innern eine Denkschrift zu senden, in 
welcher die Abschaffung der Todesstrafe gefordert wird. 


* 
Die internationalen Beziehungen. 


1. Der christliche Glaube widerspricht von Grund aus dem Geist des 
Imperialismus, wie er zum Ausdruck kommt in dem Wunsch nach Er- 
oberung, der Aufrechterhaltung des Prestiges oder anderen Formen ‚der 
Verfolgung selbstsüchtiger Interessen einer Nation auf Kosten einer 
anderen. Diese Konferenz bekundet ihre feste Überzeugung, daß die 
christlichen Kirchen unbedingt davon abstehen sollten, sich mit irgend- 
einer Politik zu verbinden, die von diesem-Geiste eingegeben ist. 

2. Aus einem gesunden nationalen Patriotismus heraus sollte sich der 
Geist internationaler Zusammenarbeit entwickeln. Einheit muß gesucht 
werden in Verschiedenartigkeit, nicht in Einförmigkeit. 

3. Sittliche Grundsätze, die von Christen für die politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Beziehungen einzelner Menschen als bindend an- 
erkannt worden sind, sollten nicht weniger verpflichtend sein für den Ver- 
kehr der Nationen miteinander und für die Beziehungen von einzelnen 
Menschen derselben Nation und Gemeinschaft zu denen einer anderen 
Nation. 

4. Die Konferenz nimmt den Grundsatz einer allgemeinen Bruder- 

schaft und die sich aus ihm ergebenden Folgerungen an. Sie erkennt da- 
her christlichen Nationen nicht weniger als Einzelmenschen die Ver- 
pflichtung zu, Hilfsmittel, die den den Verhältnissen entsprechenden not- 
wendigen eigenen Gebrauch übersteigen, nutzbar zu machen für die Unter- 
stützung anderer Nationen, die aus irgend einem Grunde weniger wohl 
versorgt sind mit den Gütern dieser Welt, besonders derjenigen, welche 
die Opfer irgend eines besonderen Unglücks oder Elends sind. 
5. In nationalen sowohl wie in internationalen Beziehungen müssen 
die Methoden und Ergebnisse der Industrie und des Handels nach ihrem 
Beitrag am Dienst an der Menschheit beurteilt werden. Die Konferenz 
gibt ihrer Besorgnis über die ernste Lage, die sich aus der Übertragung 
der industriellen Methoden des Westens in den Osten ergeben hat, Aus- 
druck und weist jedes Komitee, das ernannt wird, um die Arbeit der Kon- 
ferenz fortzuführen, an, mit Gruppen in anderen Ländern, die sich mit 
diesem Problem befassen, zusammenzuarbeiten. 

6. In den Beziehungen zwischen den mehr und den weniger fortge- 
schrittenen Ländern sollte der vornehmste Grundsatz der einer Treu- 
händerschaft sein. Die Verwaltung und Entwicklung von weniger fortge- 
schrittenen Ländern sollten von einer einzelnen Macht nicht in ihrem be- 
sonderen Interesse, sondern als Treuhänder unternommen werden, ent- 
weder direkt durch den Völkerbund oder durch irgendeine Macht, die im 
‚Interesse der Nationen unter einem Mandat-System arbeitet. 

7. Die Beziehungen von Minderheiten in Rasse, Religion und 
Sprache innerhalb eines Staates sollten auf die Grundsätze der Gleich- 
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berechtigung, des guten Willens und der Achtung vor der schöpferischen 
Tätigkeit einer jeden Gruppe gegründet sein; und die christlichen Kirchen 
sollten ihr Äußerstes tun, darauf zu halten, daß diese Grundsätze an Stelle 
des Geistes der Eifersucht und des Mißtrauens treten und daß die öffent- 
liche Meinung christlicher Nationen ihre Befolgung überall in der Welt 
sicherstellt. 

8. In der Erkenntnis, daß die Jugend von heute die Nation von 
morgen ist, sollten die Kirchen darauf dringen, daß in jedem Schultyp 
eine Erziehungspolitik durchgeführt wird, die einen Dienst der Liebe für 
das eigene Land einschärft und doch gleichzeitig für die Entwicklung 
eines Geistes der Weltbruderschaft unter den Kindern wie unter den Er- 
wachsenen aller Nationen wirkt. 

9. Da die in dem Statut des Völkerbundes verkörperten Grundsätze, 
wenn sie nach Geist und Buchstaben durchgeführt werden, den inter- 
nationalen Frieden fördern werden, so sollten die Kirchen es ihrer beson- 
deren Sorge angelegen sein lassen, die Entwicklung der Arbeit des Völker- 
bundes zu unterstützen dadurch, daß sie unter den Menschen die Atmo- 
sphäre des guten Willens schaffen, die den Völkerbund befähigen würde, 
die volle Anwendung dieser Grundsätze zu sichern. 

10. Angesichts der gegenwärtigen Weltlage weist die Konferenz 
dringend auf die unumgängliche Notwendigkeit hin, daß die Kirchen all 
ihre Hilfsquellen und ihren Einfluß einsetzen, um eine öffentliche Meinung 
zu schaffen, welche dafür bürgt, daß die Grundsätze, die in diesen Reso- 
lutionen verkörpert sind, die Basis der internationalen Politik bilden. Des- 
halb möchte sie die Arbeit aller solcher christlichen Körperschaften emp- 
fehlen, welche den guten Willen zwischen Nationen und Rassen fördern: 
sie möchte die Aufmerksamkeit besonders auf die Arbeit des Weltbundes 
für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen lenken, weil er die 
Vertreter der verschiedenen christlichen Gemeinschaften als solche ver- 
söhnen und ihre Zusammenarbeit über die ganze Erde hin dadurch be- 
wirken will, daß er den Geist pflegt, der zum Frieden erforderlich ist. 

Vor allem ist es notwendig, daß die christliche Kirche alles das, was 
für die Beziehungen zwischen Nationen und zwischen Rassen in dem 
Evangelium unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi enthalten ist, 
unaufhörlich und mit Treue erforscht und, koste es, was es wolle, fest ent- 
schlossen verkündet. 


* 


Christenheit und Krieg. 
Vorschläge: 


1. Aller Krieg widerspricht dem Geist und der Lehre Jesu Christi, 
und die Kirche Christi muß daher in Kriegszeiten mehr denn je Zeugnis 
ablegen und wirken für eine christliche Lebensrichtung gegen Haß und 
Grausamkeit und für Mitleiden und Hilfsbereitschaft; sie muß ent- 
schlossen suchen, Leidenschaft und Vorurteil zu mildern und jene Fein- 
 fühligkeit gegenüber der Wahrheit und jene christliche Gesinnung zu er- 
mutigen, welche eine wirkliche und dauernde Befriedung gelingen lassen. 
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2. Die christlichen Kirchen sollten in ihrem öffentlichen Zeugnis und 
mit all ihrem Einfluß sich jeder Politik widersetzen, welche Kriege her- 
vorruft, und sollten alle dem Frieden günstigen Bedingungen in den Be- 
ziehungen der Nationen und die Organisationen, welche den Frieden 
fördern, unterstützen. 

3. Sie sollten ohne Vorbehalt einen Krieg verurteilen und ihm in 
jeder Weise die Unterstützung verweigern, wenn er, ehe die strittige 
Sache einem Schiedsgericht vorgelegt worden ist, oder trotz der Ent- 
scheidung eines solchen Schiedsgericht geführt wird. 

4. Sie sollten alle ihre Autorität geltend machen, um denjenigen den 
Schutz vor jeder Art von Verfolgung zu sichern, denen ihr Gewissen ver- 
bietet, irgendeine Art des Kriegsdienstes zu leisten. 

5, Geführt vom Geiste, sollten sie durch das Studium des Neuen 
‚Testaments ein christliches Gewissen in Hinsicht auf den Krieg zu ge- 
winnen suchen. 

6. Sie sollten solch inniges Verbundensein mit den Kirchen anderer 
Länder suchen, daß dadurch die eine Kirche Jesu Christi, der Geist der 
Versöhnung über-alle nationalen Vorurteile, Verdächtigungen und Feind- 
schaften triumphieren soll und die Kirchen vieler Länder gemeinsam ein 
Friedensprogramm aufstellen können, das allen empfohlen werden kann, 
die den christlichen Glauben bekennen und sich Christen nennen, so daß 
Christus als Friedensfürst regiert. 

7. Die Kirchen sollten diese Grundsätze nicht nur in Zeiten des 
Friedens halten, wenn ihre Verleugnung nicht tatsächlich in Gefahr ist, 
sondern auch wenn der Krieg droht, sollten sie wagen, unabhängig für 
Gerechtigkeit und Frieden einzustehen, selbst wenn Presse und öffent- 
liche Meinung zur Zeit gegen sie sein sollten. 


* 


Industrie und Eigentum. 
1. Das Ziel der Christen in Industrie, Handel und Finanzwirtschaft 


sollte sein, dem Motiv des Dienens die Vorherrschaft über das Motiv des 


Gewinns zu erwirken. 

2. Die Industrie sollte eine Arbeitsgemeinschaft sein, die in hin- 
reichender Weise für die Bedürfnisse aller zu sorgen hat. Dies erfordert 
nicht einen besonderen Typus der Organisation, der allgemein angewendet 
werden müßte. Es erfordert vielmehr eine beständige Arbeit, diejenige 
Organisation zu finden, die der Eigenart jeder Industrie am besten 
entspricht. 
| 3. Die Industrie sollte so organisiert sein, daß man allen, die in ihrem 
Dienst stehen, wachsend Einfluß gewährt bei der Festsetzung der Bedin- 
gungen, unter denen sie arbeiten und leben. 

4. Die erste Sorge der Industrie sollte eine Entlohnung sein, welche 
genügt, um den Arbeiter und seine Familie in Gesundheit und Würde zu 
erhalten. 

5. Die Übel der Arbeitslosigkeit sind dem sittlichen Empfinden un- 
erträglich. Ihre Ursachen müssen gefunden und beseitigt werden. 
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6. Extreme des Reichtums und der Armut sind gleich unerträglich. 
Eine christliche Ordnung erfordert eine gerechtere Verteilung. 

7. Die sittliche Berechtigung der Rechtsauffassung, durch welche das 
Eigentum geschaffen wird, hängt davon ab, in welchem Maße sie zu der 
Entwicklung der Persönlichkeit und zu dem Wohle der ganzen Gemein- 
schaft beiträgt. Wenn solche Rechte jenen Zwecken dienen, verdienen sie 
die Billigung der Christen; wenn nicht, sollten sie abgeändert oder be- 
seitigt werden. 

8. Die Pflicht zu dienen ist gleich zwingend für alle. Kein ererbter 
Reichtum und keine ererbte Stellung können irgendein Mitglied der 
christlichen Gesellschaft davon entbinden, durch Dienen seinen Anspruch 
auf Unterhalt zu begründen. 

9. Die Konferenz ist der Meinung, daß die beständige Wiederkehr 
der Arbeitslosigkeit in großem Maßstabe, und besonders der Ernst der 
Arbeitslosigkeit in der gegenwärtigen Zeit, eine Aufforderung von außer- 
ordentlicher Dringlichkeit darstellen, und fordert daher die Regierung auf, 
entweder selbst die Ursachen der Arbeitslosigkeit gründlichst zu unter- 
suchen, oder die christlichen Kirchen dazu aufzufordern und darin zu 
unterstützen. Die Untersuchung soll darauf hinzielen, die etwaigen Ab- 
änderungen in unserem finanziellen, wirtschaftlichen und industriellen 
System vorzuschlagen, welche wünschenswert und brauchbar sind. 


* 
Polisık undzeStaatsburgertum: 


KeAutorıtat und Grenzen des Staatsgedanken® 

Zweck des Staates ist, die Menschen in einem gerecht geordneten 
sozialen Leben aneinander zu binden, und seine Autorität sollte von 
Christen allgemein anerkannt werden. Die Pflichten des Staatsbürgers 
sind für Christen heilige Pflichten. Die Autorität des Staates ist durch 
seine Aufgaben abgegrenzt und sollte nur im Namen Gottes von einem 
christlichen Gewissen in Frage gestellt werden. Christen sollten, solange 
ihre Kraft ausreicht, willens sein, in seinem Dienst Opfer zu bringen und 
Opfer zu sein. 

27 Klassenunterschiede. 

Die Kirche muß an die schwierige Frage der Klassenunterschiede von 
dem Gesichtspunkt aus herantreten, daß es für den Christen „weder Bar- 
baren noch Skythen, weder Knechte noch Freie“ gibt. In moderner 
Sprache: in der Kirche kann es keine Klassenunterschiede geben. Dieser 
Grundsatz bezieht sich zweifellos in besonderem Maße auf die Kirche, aber 
die Kirche muß in ihrem Bestreben, eine christliche Gesellschaftsordnung 


in der Welt ringsum zu verwirklichen, ihren Einfluß gegen jegliche Aner- 


kennung der Klassenunterschiede geltend machen, welche wahrer sozialer 
Gemeinschaft ein Hindernis in den Weg legen könnte. 
3. DessDiensteder Christen. ın nationaler und 
kommunaler Politik. 
Die Kirche sollte die Aufforderung zu christlichem Dienst in der 
nationalen Politik, in der Kommunalverwaltung und in organisierter 
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philantropischer und sozialer Arbeit anerkennen. Diese Forderungen 
sollten allen christlichen Kongregationen vor Augen gestellt werden. Die 
Notwendigkeit einer den hohen Anforderungen solcher Arbeit entspre- 
chenden Vorbereitung sollte immer wieder gefordert werden, und zu die- 
sem Zwecke sollte die Bildung von zwischenparteilichen Gruppen unter- 
stützt werden, um Fragen, die gegenwärtig zur politischen Diskussion 
stehen, von einem christlichen Standpunkt aus zu untersuchen. 

4: DAeeresse 

Die Christen sollten einzeln und in ihren Organisationen ihren Ein- 
fluß zugunsten einer Presse geltend machen, die, unbeirrt durch die poli- 
tische Einstellung der Herausgeber, nicht nur sorgfältige Nachrichten 
bringt, sondern soweit als möglich auch für alles notwendige Material 
sorgt, das dem Publikum ermöglicht, zu einer wohlunterrichteten Mei- 
nung über die allgemeine Politik des eigenen Landes wie des Auslandes 
zu gelangen. 

5. Übelstände/in.der Presse und dsesostentliche 

Meinung. 

Die Christen müssen ihr Äußerstes tun, um das Wachstum einer ge- 
sunden öffentlichen Meinung zu fördern. Die sensationellen Einzelheiten 
der Ehescheidungsprozesse und des schmutzigen Lasters, die Lockmittel 
zu Wette und Glücksspiel in großem Stile, die Gemeinheit vieler Ankün- 
digungen, die Begeisterung für falsche Werte, die gegenwärtig in der 
modernen Journalistik soviel Unheil anrichten, dürfen nicht länger von der 
öffentlichen Meinung in ihrer ungebührlichen Hervorhebung geduldet 


werden. 
x 


Erziehung. 


Die folgende Zusammenstellung von Vorschlägen (pp. 193 bis 206) 
ist von dem Vorsitzenden der Kommission für Erziehung vorbereitet 
worden. 

Die Kirchen sollten der Aufgabe, die öffentliche Meinung zu er- 
ziehen, ernste und stete Aufmerksamkeit zuwenden, um zu bewirken: 

1. daß man sich des Lehrberufes als eines Teiles des Christendienstes 
annehme, daß die besten Männer und Frauen in diesen Dienst als Lehrer 
eingereiht, daß hinreichende Gelegenheiten für sie gesichert werden, um 
sich ein gutes Rüstzeug an Wissen, Kenntnissen, Fertigkeiten und geisti- 
gem Verstehen zu verschaffen, und daß in den Schulen die Bedingungen 
gegeben werden, unter denen es ihnen ermöglicht ist, dem einzelnen 
Schüler Aufmerksamkeit zu leihen, persönliche Beziehungen herzustellen 
und in der Behandlung des Stoffes wie der Klassen freie Methoden 
anzuwenden; 

2. daß eine religiöse Unterweisung, die sich auf die Bibel gründet 
und die zu einem fortschreitenden Verständnis der richtigen Beziehungen 
des Menschen zu Gott und des Menschen zu dem Menschen führt, Teil der 
Erziehung aller Knaben und Mädchen bilden und weiterhin in irgendeiner 
regelmäßigen Form gemeinsamen Gottesdienstes Ausdruck finden sollte; 
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daß die Seminare für bestimmte Unterweisungen sorgen sollten, da- 
mit die Geschichte der Hebräer, die Erzählung der Evangelien, die Grün- 
dung der christlichen Kirche, das Wachstum des religiösen Gedankens 
und die Beiträge, welche Denker und Schaffende aller Zeiten ihm gegeben 
haben, in der richtigen Weise behandelt werden; 

3. daß jeder Schritt in der Richtung auf die Einführung eines natio- 
nalen Systems aktive Unterstützung erfahre, eines Systems, in welchem: 

a. die Erziehung kontinuierlich ist, so daß jede Stufe eine 
Unterweisung bietet, wie sie den Schüler am besten für das vor- 
bereitet, was er demnächst empfangen wird; 

b. alle Stufen bis zu dem Alter von 18 Jahren für alle obli- 
gatorisch und für alle zugänglich sein sollten, ohne Rücksicht auf- 
finanzielle Mittel und soziale Lage, dadurch, daß über alle Jugend- 
lichen bis zu diesem Alter während der Übergangsperiode, für 
welche auf der letzten Stufe die Erziehung nur für einen Teil der 
Zeit vorgesehen ist, dem Staat ein gewisses Verfügungsrecht ein- 
geräumt wird; 

c. neben staatlichen Schulen und Colleges die verschieden- 
artigsten Erziehungsanstalten anerkannt werden, mit welchen der 
Staat oder die Ortsschulbehörden nur in Berührung kommen 
sollen, um auf eine Beaufsichtigung durch irgendeine zuständige 
Autorität als Bürgschaft für ihre Leistungsfähigkeit zu dringen; 

d. Universitäts-Erziehung allen Jugendlichen gewährt wird, 

Ä die dadurch wirklich gefördert werden können; 

e. das Unterrichtsministerium, - die Ortsschulbehörden und 
die Universitäten die Stellung voll anerkennen, welche die Er- 
wachsenen-Bildung als wesentlicher Teil des nationalen Systems 
einnimmt; 

4. daß die Kirchen selbst in der allgemeinen Bewegung für Erwach- 
senen-Bildung Zusammenarbeit mit anderen Körperschaften aufnehmen 
sollten, besonders dadurch, daß sie ihre Mitglieder ermutigen, sich ent- 
weder als Schüler oder als Lehrer solchen Bestrebungen anzuschließen; 

5. daß der wachsende Aufwand von öffentlichen Geldern, sowohl 
staatlichen wie gemeindlichen, der hierdurch erfordert wird, als unum- 
gängliche Bedingung für den sozialen, sittlichen und geistigen Fortschritt 
der Nation anerkannt wird. 


Berichte. 
Von Julius Richter. 


Ein Teil der beiden ersten Tage der Birminghamer Könferenz 
war wie gewöhnlich bei solchen Gelegenheiten von den großen um- 
rahmenden Aktionen, einem Festgottesdienst, einer Begrüßungsver- 
_ sammlung, bei der übrigens den deutschen Delegierten eine besonders 
herzliche Ovation bereitet wurde, und einem großen Empfang bei dem 
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Oberbürgermeister im Rathaus in Anspruch genommen. Man ging 
aber so schnell als möglich an die erste Arbeit. Hauptthema des Mon- 
tags war „Gottes Wesen und Weltzweck“ und „Erziehung“. Mit dem 
ersten Thema wollte man das Programm und die tiefsten Grundlagen 
der Konferenz zum Ausdruck bringen. Die Gesamtaufgabe des christ- 
lichen Lebens ist, die Wirklichkeit Gottes zu erfahren und in die Tat 
umzusetzen, und zwar des Gottes, der Wahrheit und Liebe ist und die 
Welt dazu erschaffen hat, damit an ihr und durch sie, im Leben der Men- 
schen und der Völker sein göttliches Wesen zur Verwirklichung, zur Ver- 
jeiblichung komme. Alle menschlichen Verhältnisse sind nur soweit wahr, 
im englischen Sinne real, als sie das Wesen Gottes zu einer mehr oder 
weniger vollständigen Ausprägung und Ausgestaltung bringen. Wenn wir 
den Mut haben, diese Tatsache mit rückhaltloser Wahrhaftigkeit zu ver- 
wirklichen, dann und soweit wird der göttliche Weltzweck erreicht. 
Das Furchtbare ist nur, daß dieser positiven Entwicklung die entgegen- 
gesetzte, negative hindernd in den Weg tritt. 

Von großem Ernst getragen und zum Teil mit kräftigem Humor ge- 
würzt war die Verhandlung über die Erziehungsfrage. Die Arbeit der 
Konferenz ist mit erstaunlichem Fleiß und großer Umsicht vorbereitet. 
Die Delegierten hatten vorher nicht weniger als zwölf Berichte, jeder im 
Umfang von 100—200 Seiten, erhalten, in denen von ersten Sachkennern 
die einzelnen großen Fragerikomplexe durchgearbeitet waren. Diese Re- 
ports werden wertvolle Ergebnisse des Birminghamer Kongresses 
bleiben. Bei den Schulfragen lag es nahe, daß der Gesichtskreis wesentlich 
auf die Verhältnisse Großbritanniens eingeschränkt wurde. Nur ein be- 
redter Tamule rollte die in der Weltmission, speziell in Indien vorliegen- 
den Probleme auf und fand damit viel Beifall. Man war sich klar, daß die 
Erziehung des nachwachsenden Geschlechts zwar in der unübersehbaren 
Mannigfaltigkeit des modernen Kulturlebens, aber auf dem Boden und im 
Geiste der christlichen Weltanschauung und Erfahrung geführt werden 
müsse. Besonderen Wert legte man auf die Erziehung und Fortbildung 
der Erwachsenen, und es war ergreifend, mit welcher Energie erfahrene 
Vertreter der’ Arbeiter von dem Bedürfnis vielseitiger Bildungsmöglich- 
keiten sprachen, gerade weil die Arbeiter jetzt die Regierung des Landes 
in ihren Händen haben. Im übrigen wurden viele praktische Ratschläge 
gegeben, wie sie eben bei den vielen Notständen zumal in überfüllten 
Volksschulen sich ergeben. 

Am Dienstag, 8. April, beschäftigte sich die Konferenz mit den 
Fragen des Heimes und der Familie, _des Verhältnisses der Geschlechter 
und der Verwendung der Freizeit. Der Hauptinhalt der Reports wurde 


durch eines der Mitglieder der betreffenden Kommission in einem ein-: 


leitenden Vortrag dargelegt. Dann folgte eine angeregte, mehrstündige 
Besprechung, die dann wieder durch eines der Kommissionsmitglieder 
zusammengefaßt und abgeschlossen wurde. Bei dem ersten 'Thema vom 
Heim konzentrierte sich begreiflicherweise die Aufmerksamkeit auf die 
Wohnungsfrage. Es wurde die Forderung aufgestellt, daß in den nächsten 
zehn Jahren mindestens zwei Millionen Häuser gebaut werden müßten, 


um dem schreienden Bedürfnisse zu genügen, und zwar von zwei- 
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zimmerigen Häusern für einzelne Ehepaare bis zu solchen für vielköpfige 
Familien. Es wurde aus Birmingham selbst, aus Glasgow und Dublin 
von wertvollen und erfolgreichen Bestrebungen zur Beschaffung von 
Häusern für Arbeiterfamilien berichtet. Für diesen Zweck seien ohne 
zu große Schwierigkeit unverzinsliche Darlehen zu erlangen. Daneben 
wurden zahlreiche Einzelfragen besprochen: die auch in Großbritannien 
große Dienstbotennot, aber noch mehr das Bedürfnis, daß kinderreichen 
Müttern durch Vereine oder Kommunen zeitweilig „Heimhilfen“ zur 
Verfügung gestellt werden. Der Wert und der Erfolg von Adoptionen 
in kinderlosen Ehen und selbst von unverheirateten Damen wurden 
besprochen. Es wurde betont, daß solche Adoptionen in Arbeiter- 
kreisen häufiger seien als in den Oberschichten, weil dort mehr Gemein- 
sinn vorhanden sei. Es wurde nachdrücklich auf den entscheidenden Ein- 
Huß der Umgebung für das Werden der jungen Persönlichkeiten hinge- 
wiesen und dabei auch die Bedeutung der erblichen Belastung hervor- 
gehoben. 

Besonders angeregt und zum Teil leidenschaftlich bewegt war die 
Verhandlung über die Frage des Verhältnisses der Geschlechter. Es wur- 
den das Nebeneinanderleben der heranwachsenden Jugend, die Ehe, die 
Ehescheidung, die Geburtenbeschränkung und andere tief einschneidende 
Fragen behandelt. Dabei gingen wie in dem Bericht so in der Besprechung 
die Anschauungen und Urteile weit auseinander. Während die einen im 
Geschlechtsleben zwei Faktoren, einen rein natürlichen und einen geistigen, 
möglichst deutlich zu scheiden suchten, betonten andere mit großem Nach- 
druck, daß gerade in der Ehe das Natürliche und Geistige unlösbar ver- 
bunden seien. Länger durchgeführter, freiwilliger Cölibat in der Ehe sei 
durchaus nicht zu empfehlen, er führe in vielen Fällen zu unerfreulichen 
Folgen, mindestens zu hochgradiger Reizbarkeit und nervösen Störungen. 
Am heißesten umstritten war die Frage der Berechtigung der Geburten- 
beschränkung, zumal durch den Gebrauch von Antikonzeptionsmitteln. 
Es war erstaunlich, mit welchem Wahrheitsernst und welcher Offenheit, 
aber auch — einige Entgleisungen abgerechnet — mit welchem Takt diese 
Fragen behandelt wurden. Die einen, zumal die Ärzte, aber auch erfahrene 
Männer und Frauen anderer Stände führten aus, daß ein normales Ehe- 
leben die Geschlechtsgemeinschaft nicht entbehren könne und solle, daß 
es aber eine verstiegene Forderung sei, die uneingeschränkte Kinder- 
erzeugung als den eigentlichen Zweck der Ehe hinzustellen. Das auf 
gegenseitige Ergänzung und Bereicherung angewiesene Zusammenleben 
freier Persönlichkeiten sei ein hoher Selbstwert. Es sei eine bekannte Tat- 
sache, daß die Zahl der Kinder in den Ehen in der Regel zunehme, 
je mehr der Nahrungsspielraum unter die Armutslinie falle. Das Natur- 
gesetz zur Vervielfältigung der Art werde leicht zur Grausamkeit gegen 
die Mütter, denen in jedem Jahre Mutterschaft zugemutet werde. Die 
Kenntnis der Antikonzeptionsmittel sei in allen Klassen des Volkes weit 
verbreitet, die Kirche dürfe daran nicht achtlos vorübergehen, sonst 
würden sie von den ungeeignetsten Stellen mit aufreizender Aufdringlich- 


_ keit vertrieben. Auf der anderen Seite wurde mit nicht minderem Ernst 
_ ausgeführt, daß die moderne Sündflut der Antikonzeptionsmittel eine 
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furchtbare Gefahr für das Volksleben darstelle. Geburtenbeschränkung 
sei nach einem bekannten Ausspruch Theodor Roosevelt’s nationaler 
Selbstmord. Man sehe an Frankreich, wohin sie führe. Schädliche Wir- 
kungen freiwilliger Enthaltung werden wohl bei Neurasthenikern, aber 
kaum bei normalen Menschen auftreten. Das Urteil der Ärzte sei ın 
dieser Frage kaum entscheidend, da sie viel mehr mit anomalen als mit 
normalen Menschen zu tun hätten. Schließlich wurde den Kirchen 
dringend empfohlen, zur gründlichen Prüfung der Frage eine sachver- 
ständige Kommission einzusetzen und nach deren Gutachten eine klare, 
wohl begründete Anweisung auszugeben. 

Bei der Besprechung der durch den Achtstunden-Arbeitstag be- 
sonders brennend gewordenen Frage der richtigen Verwendung der freien 
Zeit wurden viele wertvolle Anregungen gegeben und Berichte über er- 
folgreiche Bemühungen erstattet. Hier hatte man lebhaft den Eindruck, 
wie die Liebe erfinderisch macht, aber auch wie der großmütige Grund- 
zug im englischen Volkscharakter das „noblesse oblige“ in die Tat umzu- 
setzen bemüht ist. Spielplätze für Kinder und Erwachsene, Gärten auf 
unangebauten Plätzen in den Slums, Sport und Anleitung dazu seitens 
der Studenten, Mitteilung der eigenen Bildung an die Bildungsarmen und 
anderes wurde vorgeschlagen und vertreten. 

Am Mittwoch, 9. April, beschäftigte sich die Konferenz mit drei 
Fragen, die jede in ihrer Weise das Interesse in hohem Grade 
fesselten. Zuerst die Beurteilung und Behandlung des Verbrechens. Man 
hat damit angefangen, den Übeltäter als ein lästiges oder gefährliches 
Glied der Gesellschaft unschädlich zu machen oder zu beseitigen. Ein 
zweites Stadium war es, als sittliche Maßstäbe angelegt und ein vermeint- 
lich richtiges Verhältnis zwischen Vergehen und Strafe angestrebt wurde. 
Die dritte, die eigentlich christliche Betrachtungsweise ist die, auch in 
dem Übeltäter in erster Linie den Bruder zu sehen, der auch eine unsterb- 
liche Seele hat und doch vielleicht noch gerettet und einem gesunden bür- 
gerlichen Leben wieder zugeführt werden kann. Von dieser Betrachtung 
ausgehend wurde in dem einleitenden Referat und den anschließenden Be- 
sprechungen eine Fülle wertvoller Gesichtspunkte gegeben. Bischof 
Connor aus Amerika wies mit einem reichen statistischen Materiale nach, 
in wie erheblichem Maße sich die Kriminalität in den Vereinigten Staaten 
seit der Einführung der Prohibition vermindert und dagegen der allge- 
meine Wohlstand vermehrt hat. Der Zusammenhang von Alkohol und 
Verbrechen wurde wiederholt stark betont. Andererseits wurde von vielen 
erfreulichen Erfahrungen in der Hebung und Besserung der Gefangenen 
berichtet; so von einem Zuchthause, in dem die Insassen zu einem De- 
battierklub nach Art des Parlaments vereinigt und zu mehr oder weniger 
selbständiger Behandlung der Tagesfragen angeleitet werden. Über die 
Einzelhaft, zumal die lang ausgedehnte, waren die Meinungen verschieden. 
Betonten die einen die darin liegende besondere Härte, so wiesen andere 
darauf hin, daß die Einflüsse, die von gewissen Verbrechern ausgehen, so 
schädlich sind, daß man die anderen vor ihnen schützen muß. Wiederholt 
wurde betont, daß in bezug auf Gefängnisreform die verschiedenen Länder 
Europas voneinander lernen müssen. Es wurde von einem großen Ge- 
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fängnis in der Schweiz berichtet, in dem fast die ganzen Kosten des Be- 
triebs durch die Urbarmachung und Bearbeitung einer Fläche Ödlandes 
seitens der Gefangenen bestritten werden. Verhältnismäßig wenig wußte 
man zu sagen über die Wiedereinführung der entlassenen Strafgefangenen 
in das bürgerliche Leben. Es wurde von einem Dorfe erzählt, in dem 
solche Leute Aufnahme und Arbeit finden, wenn ihre Bemühungen in der 
alten Heimat gescheitert sind. Ein heißer Kampf entspann sich über eine 
im Parlamente eingebrachte Resolution zur Abschaffung der Todesstrafe. 
Redner auf Redner trat für energische Schritte in dieser Richtung ein und 
berichtete von den Erfahrungen, die man damit in Gebieten oder Ländern 
gemacht hatte, die sie schon seit Jahrzehnten abgeschafft haben. Die Re- 
solution wurde mit einer großen Mehrheit angenommen. 

Die zweite Sitzung des Tages beschäftigte sich mit den ‚„inter- 
nationalen Beziehungen der Kirchen“. Dabei hatte man 
die ausländischen Delegierten auf die Plattform gebeten und bereitete 
ihnen eine stürmische Ovation. Auch wurden zwei ausländische Dele- 
gierte, ein Deutscher — Prof. Richter — und ein Tscheche — Prof. 
Zilka —, gebeten, das Wort zu nehmen. Beide Redner fanden einen unge- 
wöhnlich starken Beifall, der eben den lebhaften Willen der Versammlung 
zur Pflege der kirchlichen Auslandsbeziehungen zum Ausdruck brachte. 
Dem entsprechend wurde der Völkerbund als eine Notwendigkeit der Zeit 
und als eine nun bereits fest fundierte Organisation vertreten. Auch dem 
„Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen“ wurde lebhafte Sym- 
pathie entgegengebracht, alle Gemeinden sollten sich den Völkerbunds- 
vereinen, alle Delegierten dem „Weltbunde“ anschließen. Man solle sich 
nicht durch verlogene Zeitungsberichte ein verkehrtes Bild von anderen 
Völkern, auch den ehedem feindlichen, suggerieren lassen, man solle selbst 
reisen, um sich aus eigener Anschauung ein Bild zu machen, man solle die 
anderen Sprachen lernen, die Sitten und die Kultur anderer Völker stu- 
dieren usw. Besonders eindrucksvoll war in diesem Zusammenhang ein 
aus den christlichen Kreisen Chinas kommender Antrag, nicht allein in 
Europa günstige Arbeitsbedingungen in den Fabriken zu schaffen und 
daneben in China die schamloseste Ausbeutung zumal der Frauen und 
Kinder schweigend mitanzusehen. Der Antrag wurde mit großem Geschick 
auch von einer jungen Chinesin vertreten und fand rückhaltlose Zu- 
stimmung. 

Überaus lehrreich war am Abend die Verhandlung über „Christentum 
und Krieg“. Nicht daß uns Kontinentale die Ausführungen des zu Grunde 
liegenden Berichts oder die Debatte ganz befriedigt hätten. Es kam weder 
die überall in der Bibel bezeugte Tatsache zum Ausdruck, daß wir in 
diesem argen Äon bis an sein Ende mit der furchtbaren Wirklichkeit des 
Krieges zu rechnen haben; noch die völlig verschiedene Einstellung zum 
Kriegsproblem etwa zwischen dem mit allen erdenklichen Erdengütern 
überreich ausgestatteten britischen Empire und dem mit Füßen getretenen, 
ausgeplünderten und von mißgünstigen Feinden umgebenen Deutschland. 
Aber es war trotzdem von hohem Interesse zu verfolgen, mit welchem er- 
schütternden Ernst und welcher starken Gewissensbindung man dem 
Pazifismus sich näherte oder ihn ganz vertrat. Die schließlich angenom- 
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mene Resolution lehnt zwar den Pazifismus ab, aber sie verurteilt in den 
stärksten Ausdrücken den Krieg als etwas dem Wesen des Christentums 
Widersprechendes, und erklärt es für die dringendste Pflicht, die Quellen 
der Kriegsgefahr zu verstopfen. ä 

Am Donnerstag beschäftigte sich die Konferenz während des 
ganzen Tages mit den Fragen von Eigentum und Industrie, also den ent- 
scheidenden Wirtschaftsfragen des modernen Lebens. Ein ausgezeichneter 
Kommissionsbericht, ein Band von mehr als 200 Seiten, hatte die Be- 
ratung vorbereitet. Zwei Redner führten ihn in anregender und groß- 
zügiger Weise ein. Es ist ja gewiß, daß Großbritannien vermöge seiner 
einzigartigen Weltstellung nach vielen Seiten ungewöhnlich günstige wirt- 
schaftliche Verhältnisse hat. Die Reichtümer der ganzen Welt fließen ihm 
zu. Da kann es auch über die großen wirtschaftlichen Probleme mit ver- 
hältnismäßig größerer Ruhe verhandeln als das verarmte und ausgeplün- 
derte Deutschland. Es ist bekannt, daß in England die Kirche der radi- 
kalen Umgestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verständnis- und teilnahmlos gegenüber gestanden 
hat, und daß die-Manchester-Politik des Freihandels mit dem ungeregelten 
Spiel der Kräfte und dem damit verbundenen Laissez faire ein schweres 
Hindernis für die Entwicklung einer gesunden sozialen Gesinnung ge- 
wesen ist. Trotzdem sind die sozialen Probleme zweifellos lösbar. Wenn 
zur Zeit zwei Drittel der Menschheit unter der Armutslinie leben, so ent- 
hält trotzdem die Erde so ungeheure, in absehbarer Zeit unerschöpfliche 
Vorräte, daß die Armut tatsächlich „abgeschafft“ werden könnte, wenn 
die Völker und die Klassen das tief eingewurzelte, durch Jahrhunderte 
lange Urteile und Vorurteile genährte Mißtrauen, Rassen-, Völker- und 
Klassenhaß und andere trennende Schranken überwinden wollten. Freilich 
ist dazu erforderlich, daß sich drei Grundsätze auf der ganzen Linie 
durchsetzen: Das Ziel der Christen in bezug auf Industrie, Handel und 
Finanz muß ein Überwiegen des Dienstmotivs über das des Gewinns 
werden. — Die Industrie sollte ein kooperatives Bemühen, die Bedürf- 
nisse aller zu befriedigen, sein. Das heißt nicht, daß allgemein eine be- 
stimmte Organisationsform angewandt werden soll. Es sollte ein bestän- 
diges Streben sein, für jede Industrie die ihr angemessenste Organi- 
sationsform zu finden. — Und die Industrie sollte so organisiert sein, 
daß alle darin Beschäftigten in wachsendem Maße eine wirksame Stimme 
zur Ordnung der Bedingungen ihrer Arbeit erhalten. 

Im Mittelalter war doch im großen und ganzen mit dem Besitz ein 
angemessenes Gefühl der Verantwortung vorhanden, wenn auch oft in 
Formen, die dem modernen Menschen brutal erscheinen. Die heutige 
Industrie erkennt vielfach dies Grundgesetz der Verpflichtung nicht an. 
Sie steigt von dem Fabrikanten, der mit seiner Ware doch einen merk- 
baren Dienst leistet, bis hinab zu dem Spekulanten, der mit anderer Leute 
oder. des Staates Vermögen aus Habsucht und Gewinnsucht skrupellos 
spekuliert. Die Tendenz des Großhandels und der Großindustrie mit 
ihren G.m.b.H., Combines und Trusts ist nicht Verantwortung und 
Dienst, sondern das rücksichtslose Bestreben, Weltmonopole aufzurichten, 
um schrankenlos die Menschheit ausbeuten zu können. Man denke nur an 
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die Standard Oil-Company mit einem Jahreseinkommen, größer als das 
von Großbritannien und 400 % Dividende an die Aktionäre. 

Freilich war weder die Kommission noch die Diskussion über wich- 
tige Fragen einer Meinung. Es war wertvoll, daß neben Theologen 
und Soziologen auch hohe Staatsbeamte und Großindustrielle zum Wort 
kamen. Zwar das billigte man fast allgemein, daß man sich nicht auf eine 
Auseinandersetzung weder mit den extremen Radikalen des Kommunis- 
mus und der russischen Sowjets noch mit dem patriarchalischen Kapitalis- 
mus der von Menschenaltern her überreichen Familien einließ. Man be- 
kämpfte auch lebhaft die These, daß großer Reichtum ebenso schädlich 
und gefährlich wirke wie große Armut. Gerade reiche Industrialisten 
haben. in der Regel Beispiele großartiger Humanität gegeben, wie das 
große Settlement Bourneville vor den Toren von Birmingham, die Grün- 


dung der berühmten Schokoladenfirma Cadbury beweist. Die Völker mit _ 


der größten Zahl reicher Leute haben meist im Durchschnitt die höchste 
Lebenshaltung. 

Man war sich klar, daß eine mechanische Aufteilung des nationalen 
Vermögens unter alle Bürger jedem nur einen geringen Gewinn bringen 
würde, sie würde aber für viele die Mittel einer umfassenden Kultur zer- 
stören. Die Kritik an der gegenwärtigen Lage muß vielmehr dabei ein- 
setzen, daß die gegenwärtige Verteilung verhängnisvoll mit der Be- 
handlung der Produktionskräfte verknüpft ist. Außerdem gibt der 
Besitz von Reichtum, zumal wenn er in den Quellen und Mitteln seiner 
Hervorbringung, also in Kohlen- und Eisenlagern, Bergwerken und Plan- 
tagen besteht, in die Hände seiner Besitzer eine enorme Macht über das 
Leben anderer. Nicht daß diese=Macht immer tyrannisch mißbraucht 
würde. Aber es ist etwas anderes, ob ein Staat zu seiner Verwaltung 
Macht braucht, oder ob diese an ein großes Vermögen in Privatbesitz ge- 
knüpft ist. Weil heute der Reichtum einiger die Freiheit vieler anderer 
einschränkt, muß eine christlichere Ordnung angestrebt werden. 

Weiter ist es ein schweres Problem, wie und ob ernste Christen in 
einem nach unchristlichen Grundsätzen geleiteten Betrieb bleiben können. 
Zweifellos gehört ein großer sittlicher Ernst dazu, im Geschäft den christ- 
lichen Charakter zu bewähren und nicht am Sonntag in der Kirche für 
hohe christliche Ideale zu schwärmen, um am Montag wieder zu einer 
minderwertigen Geschäftspraxis zurückzukehren. 

Die Schäden und Schattenseiten des gegenwärtig in England herr- 
schenden Wirtschaftssystems wurden kräftig hervorgehoben: Man sprach 
es sich ruhig aus, daß die behaglich im Wohlstande lebenden Bürger alten 
Stils eine Konferenz wie diese Birminghamer als ein Narrenhaus ver- 
stiegener Idealisten und die Sozialisten als Teufel ansehen. Die Frage ist 
aber, ob im englischen Christenvolke genügend christlicher Sinn und Tat- 
kraft vorhanden ist, um eine bessere Wirtschaftsordnung an die Stelle 
zu setzen. 

An ihren beiden letzten Tagen beschäftigte sich die Konferenz 
noch teils mit einer Fülle interessanter und verwickelter Probleme, teils 
mit den Ergebnissen der groß angelegten Tagung. Die erste große Frage 
‘war das Verhältnis von Kirche und Politik. Vielleicht trat hier besonders 
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deutlich der Unterschied zwischen grundsätzlich verschiedener englischer 
und deutscher Auffassung zutage. Schaffen wir das Reich Gottes durch 
die gemeinsame Anstrengung aller Menschen guten Willens mit der be- 
stimmten Aussicht auf die Herstellung einer idealen Weltordnung unter 
Überwindung der Sünde und des Bösen — oder warten wir auf die Herr- 
lichkeitsvollendung vom Himmel her, derweile mit aller Geduld ringend 
um die Überwindung des Bösen in unserm Kreise, damit die Finsternis 
nicht das Licht überwinde? Ist der Staat der große Racker, der nur unter 
Zwang etwas Gutes tut, mit dem man aber möglichst wenig zu tun haben 
soll, — oder ist der Staat der Hüter und die Zusammenfassung der natio- 
nalen, wirtschaftlichen und geistigen Kultur, der Erbe und Übermittler 
einer großen Vergangenheit? Hier gingen auch im Kreise der Delegierten 
die Anschauungen weit auseinander. Jedenfalls betonte man, daß unsere 
Hoffnung letztlich nicht auf dem Staate, sondern auf den großen Gottes- 
kräften zur Erlösung der Menschheit beruhe. Frühere Geschlechter hätten 
etwas wie einen Kultus mit dem Staatsgedanken getrieben, und vielleicht 
sei die Gegenwart zur Abwehr von Anarchismus und Bolschewismus 
wieder in der Gefahr, in diesen Fehler zu verfallen. Der Staat sei nicht 
der willkürliche contrat social Rousseaus, sondern eine im Geselligkeits- 
triebe der Menschen verankerte Gottesordnung, die allerdings wie alle 
irdischen Ordnungen beständig in der Gefahr sei, nach der einen oder 
anderen Seite zu entgleisen oder zu entarten. Deshalb sei es religiös ver- 
ankerte Pflicht, an der gesunden Entwicklung des Staats und an seiner 
Reinigung von Fehlentwicklungen und Entartungen mitzuwirken. Dabei 
seien selbst die politischen Parteien als kraftvolle Vertretung großer 
Interessengruppen an sich nicht nur nicht schädlich, sondern un- 
vermeidlich, wenn nur die Partei mit Waffen der Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit ihre Interessen vertrete. Vielleicht werde man aber doch sagen 
können, daß der demokratische Staat dem Ideal des biblischen Christen- 
tums am nächsten komme. Man einigte sich nach einer ziemlich erregten 
Auseinandersetzung fast einstimmig auf die folgende Erklärung: „Der 
Zweck des Staates ist es, die Menschen in einer gerechten sozialen Lebens- 
ordnung zusammenzuschließen; seine Autorität sollte von den Christen 
allgemein anerkannt werden. Die Bürgerpflichten sind für ein christ- 
liches Volk eine heilige Verpflichtung. Die Autorität des Staates ist durch 
die ihm obliegende Aufgabe beschränkt und sollte nur im Namen Gottes 
- von dem christlichen Gewissen in Frage gestellt werden. Christen sollen 
willig ihre Kräfte in seinen Dienst stellen und sich in diesem Dienste 
verzehren.“ 

Im einzelnen wurde viel Schönes gesagt. Eine gute Kommunalver- 
waltung sei wie eine Seele der Gemeinde, sie könne zu ihrem Wohlergehen 
unendlich viel beitragen. Es sei bedauerlich, daß sich ihr nicht mehr 
‚Kräfte zu freiwilligem Dienst zur Verfügung stellen. Je komplizierter die 
Gemeinde sei, um so mannigfaltiger und verwickelter seien die Aufgaben 
der Verwaltung. Viele Zweige, wie Settlements in den Slums und dergl. 
können mit Erfolg von privaten Organisationen in die Hand genommen 
werden. Und die Eltern sollten weniger widerwillig gegen den Eintritt 
ihrer Kinder in diesen sozialen Dienst sein. Man solle sich endlich daran 
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gewöhnen, Ausdrücke wie Arbeiter, Arbeiterklasse als Bezeichnung einer 
bestimmten Gesellschaftsgruppe zu vermeiden. Wir seien alle Arbeiter, 
und meist mit mehr als acht Stunden Arbeitstag. Warum durch falsche 
Bezeichnungen Schranken aufrichten und Gegensätze schaffen? In diesem. 
Zusammenhange passierten, wohl nicht aus bösem Willen, sondern unüber- 
legt in dem noch nicht überwundenen Kriegsjargon einige antideutsche 
Entgleisungen. Wir schlugen sofort verschiedene Wege zur Remedur ein, 
und der jüngste deutsche Delegierte, ein Student, protestierte im Plenum 
dagegen. Er hatte die ganze Versammlung auf seiner Seite, zumal er sich 
seiner schwierigen Aufgabe mit ebensoviel Geschick wie Liebenswürdig- 
keit entledigte. Es ist nichts der Art wieder vorgekommen. 

Der Nachmittag und Abend wurde abschließend der Besprechung 
der sozialen Funktion der Kirche gewidmet. Daß das Christentum auf 
Gemeinschaft angelegt ist, — daß die Religionen fast überall in der 
Menschheit die stärksten, die Gesellschaft aufbauenden Kräfte gezeitigt 
haben, — daß das Christentum von Anfang an in erster Linie als Kirche 
und durch die Kirche gewirkt hat, sind allbekannte Tatsachen. Leider 
aber ebenso, daß die Kirche mindestens in unserer Zeit hinter den sozialen 
Entwicklungen und Bildungen in bedauerlicher Weise zurückgeblieben 
ist. Sie hat zwar viel Gutes und Weises gesagt, aber meist, wenn es zu 
spät war. Sie hat weder die philosophisch-idealistische, noch die liberal- - 
demokratische, noch die industriell-sozialistische Bewegung mit prophe- 
tischem Seherblick verstanden und geleitet. So sind diese mächtigen Be- 
wegungen über sie zur Tagesordnung übergegangen und betrachten die 
Kirche als eine zurückgebliebene, reaktionäre Einrichtung, die allenfalls 
für die Privatpersonen Wert habe. Es ist höchste Zeit, daß die Kirche 
diesen unerfreulichen Zustand überwindet. Aber dazu muß sie selbst in 
einer unmittelbaren, lebendigen Fühlung mit dem ganzen Leben und den 
Problemen der modernen Welt stehen. Die Theologie und das theolo- 
gische Studium darf nicht länger’ eine Abteilung von einer Abteilung von 
einer toten Wissenschaft sein. Wir brauchen an Stelle dieser veralteten, 
antiquarischen Theologie eine neue, die mit den wirklichen Problemen des 
Lebens ringt und sie mit dem Wort und dem Geist Gottes durchdringt. 
Besonders viel wurde in diesem Zusammenhang von dem Dienst der 
Presse, zumal der christlichen, gehandelt. Der trostlose Zustand zur Zeit 
sei, daß die Kirche keinen selbständigen und vollständigen Zugang zu den 
harten Tatsachen und Wirklichkeiten des nationalen und des Weltlebens 
habe. 

Eines der Ergebnisse der Birminghamer Konferenz wird die Ein- 
setzung eines Fortsetzungs-Ausschusses sein, dessen wichtigste Aufgaben 
darin bestehen werden, a) die Ideen und Ideale der Konferenz in die 
Wirklichkeit des öffentlichen Lebens umzusetzen, und b) die Verhältnisse, 
Tatsachen und Probleme gründlich zu erforschen und zu durchdenken. 

Abschließend möchte ich bemerken, daß die Birminghamer Konferenz 
zweifellos ein erster, großer Versuch ist, die besten christlichen Kräfte der 
englischen Kirchen zusammenzufassen, um eine gründliche Reform der 
Gesellschaftsordnung im Geiste des Christentums anzubahnen. Wenn 
_ dieser Versuch gelingt, wird er gewiß auch anderen Kirchen und Ländern 
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starke Anregungen geben. Die gründlichen, zum Teil ausgezeichneten 
Reports, welche die Konferenz vorbereitet haben, und eine große Reihe‘ 
eindrucksvoller, von heiligem Ernste getragener Personen und Reden sind 
ein gutes Angeld dafür. Aber allerdings allerlei Gefahren liegen auf der 
Hand. Es ist auf der Konferenz sehr, sehr viel Mittelmäßiges und Flaches 
geredet worden, Oberflächliches, was kaum ein Verständnis für die 
Schwierigkeiten der Probleme zu erkennen gab. Es wäre bedauerlich, 
wenn die Bewegung in einer Flut frommer Reden und Wünsche unter- 
ginge, wie sie ja aus einer Fülle sogenannter erbaulicher Reden und Bücher 
nur zu wohl bekannt ist. Sicher braucht unsere Zeit nicht Worte sondern 
Taten. Die Kirche kann sich in den Augen der Völker nur durch Be- 
weisung des Geistes und der Kraft rehabilitieren. Aber allerdings, dazu 
braucht sie Führung, und die großen Führer werden nicht in den Grübe- 
leien dumpfiger Studierstuben, sondern wenn eine große Woge geistiger 
Bewegung die Genies über sich selbst hinaushebt und sie prophetisch zu 
Exponenten der tiefsten und reichsten Wünsche und Hoffnungen ihres 
Volkes und ihrer Zeit macht. Werden sich über dem mißtönigen Straßen- 
lärm unserer Zeit, der uns täglich aus Zeitungen und Zeitschriften, aus 
Reden und Predigten entgegentritt, solche prophetischen Geister erheben, 
> welche die großen Gottesgedanken in die verwickelte Wirklichkeit unserer 
problemreichen Zeit umzusetzen vermögen? Jedenfalls würde gerade bei 
der einzigartigen Weltstellung Englands ein Glücken des Versuches ge- 
radezu Menschheitsbedeutung haben, aber allerdings auch sein Mißglücken 
als eine schreckliche Bestätigung des englischen Cant angesehen werden. 


ET 


E Die Schlußbotschaft der Konferenz. 


Das Erlebnis der Konferenz war inhaltschwer und erhebend. Wir 
waren verbunden in einer geistigen Gemeinschaft von wunderbarer Tiefe ° 
und Nähe. Schon in den ersten Stadien unserer Verhandlungen sind wir 
uns bewußt geworden, daß ein Geist unsere Versammlung durchdrang und 
alle unsere Herzen führte; und keiner von uns zweifelt, daß es in Wahr- 
heit Gott selbst, der Heilige Geist, gewesen ist. 

In dieser Gemeinschaft des Geistes haben wir die Kirche Christi ge- 
schaut und die Absichten, die Gott mit ihr hat — lebendiger, reicher, herr- 
licher denn je zuvor. Wir haben einen vollkommenen Begriff erhalten von 
der Bedeutung der Erlösung, welche der Welt in der befreienden Liebe 
des Herrn Jesu Christi dargebracht worden ist. 

All dieses trat vor unsere Herzen und Gewissen in Beziehung zu der 
Not des Menschen überhaupt, und auch in direkter Beziehung zu jenen 
dringenden Problemen, die zur Zeit unsere Gemüter verwirren und unsere 
Zivilisation bedrohen. Wir fordern die Aufmerksamkeit aller Christen für 
die Berichte, die der Konferenz unterbreitet worden sind, und für die Re- 
solutionen, die sie angenommen hat. Aber insbesondere haben wir die 
Last von vier höchst dringenden Notständen gefühlt. Es ist uns erneut 
eindringlichst zum Bewußtsein gekommen, welche Schmach für unsere. 
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Zivilisation und Religion in der Tatsache liegt, daß Tausende unserer 
Landsleute ohne anständige Wohnung sind, ohne Arbeit sind, ohne eine 
Erziehung sind, die ihre Fähigkeiten voll entwickeln würde; und all diese 
schreienden Übelstände haben wir grell aufleuchten sehen vor dem Hinter- 
grunde der tiefen Sorge um den Frieden der Welt. Wir glauben, daß Jesus 
Christus Heilung und Erlösung in gleicher Weise für jene Übelstände und 
für diese Sorge bringt. Aber er bringt sie durch unseren Gehorsam. Er 
hat seine Absichten seinem Leibe, der Kirche, anvertraut; er wartet, bis 
wir bereit sind, in seinem Namen zu handeln und zu leiden. 

Diese Konferenz fordert daher alle Christen auf, alles, was in ihrer. 
Macht ist, zu tun, um ein Mittel gegen die Wiederkehr der Arbeitslosig- 
keit zu finden, energisch auf die Inangriffnahme einer durchgreifenden 
Wohnungsreform, entweder seitens der Regierung oder der Ortsbehörden, 
zu dringen und für eine unmittelbare Erweiterung der Erziehungsmög- 
lichkeiten zu sorgen, besonders für die arbeitslosen Jugendlichen, deren 
Schicksal vielleicht die bedauernswerteste von allen bedauernswerten Er- 
scheinungen unseres heutigen sozialen Lebens ist. Um ihretwillen, sowohl 
-als auch um für Erwachsene mehr Arbeitsgelegenheit in der Industrie zu 
schaffen, bitten wir dringend um die sofortige Heraufsetzung des Schul- 
entlassungsalters auf 16 Jahre und um die schnellstmögliche Herabsetzung 
der Maximalgrößen der Klassen. 

Zusammen-mit den Bemühungen, diese Krankheiten unseres inner- 
staatlichen Lebens zu heilen, müssen ‚alle Christen sich der Sache des 
internationalen Friedens widmen, indem sie suchen, die Leidenschaften 
des Neides, der Furcht und des Argwohns, die zum Kriege führen, zu 
zerstören, und alle Bemühungen unterstützen, um die Nationen in gegen- 
seitigem Verständnis und gutem Willen zu vereinigen. Zu diesem Zwecke 
bitten wir besonders dringend, den Weltbund für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen und die Liga für Völkerbund zu unterstützen. 

Wir sind uns mit besonderer Schärfe der internationalen Verpflich- 
tung bewußt geworden, überall in der Welt einen gesunden Maßstab für 
das soziale und wirtschaftliche Leben aufzustellen, und wir möchten mit 
besonderem Nachdruck hervorheben, wie wichtig es ist, daß die Christen 
ihr Äußerstes tun, um die Einführung der Übelstände unseres eigenen 
Industrialismus in asiatische und afrikanische Länder zu verhindern. Um 
jener Völker, ebenso wie um unserer selbst willen ist es wesentlich, daß 
ein wahrhaft menschlicher und christlicher Maßstab für das Leben in der 
ganzen Welt aufrechterhalten wird. 

Es ist mehr als Agitation notwendig. Es muß Bereitwilligkeit für 
wirkliche Opfer da sein. Im besondern muß das Opfer der Zeit gebracht 
werden, wie es im persönlichen Dienst liegt, z.B. in der Förderung der 
öffentlichen Wohlfahrts-Gesellschaften, die mit der Wohnungsbeschaffung 
zu tun haben; und Geld muß geopfert werden, in der höchst prosaischen 
und daher die Gesinnung erprobenden Form einer Erhöhung der Ab- 
gaben und Steuern für obengenannte Zwecke, die bereitwillig beschlossen 
und bereitwillig gezahlt werden. Niemand möge das für ungeistig halten. 
Es beansprucht wenig innere Hingabe, großmütig zu geben, wenn die Ein- 
bildungskraft angefeuert und Gefühle berührt werden; es fordert eine 
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tiefere Hingabe, uns dahin zu führen, daß wir freudig für eine Erhöhung 
der öffentlichen Ausgaben stimmen, über welche wir persönlich nur eine 
geringe und indirekte Kontrolle haben. Es ist wahr, daß solch eine Aus- 
gabe wirklich ökonomisch ist, da das so ausgegebene Geld durch die 
menschlichen Werte, die gewonnen werden, mehr als aufgewogen ist. Wo 
lebenswichtige menschliche Bedürfnisse in Frage stehen, müssen wir zu 
finanziellem Opfer bereit sein. 
Wir haben von netiem die Bedeutung der Passion Christi gesehen. 

Er herrscht vom Stamme des Kreuzes. Aber darin besteht seine Herr- 
schaft, daß er die Treue unserer Herzen gewinnt, welche seine Liebe über- 
wältigt hat. Solange unsere Herzen hart sind, leidet er, und sein Reich ist 
noch nicht da. In der Gemeinschaft des Geistes, die unser gewesen ı1st, 
haben wir den Ruf zur Gemeinschaft des Kreuzes vernommen, und eine 
neue Gewißheit ist uns zuteil geworden, daß seine Macht genügt, wenn 
wir in Selbstverleugnung die Grundsätze Christi anzuwenden versuchen, 
wie unzureichend auch unsere Kraft sein mag, und sein Reich wird kom- 
men wie im Himmel also auch auf Erden. 

William Temple, 

Bischof von Manchester. 


[m 


Wahlrede von George Lloyd Davies, 


christlich-pazifistischer Kandidat der Waliser Universität, 
zur Parlamentswahl.*) 
Die Arbeiterpartei der Waliser Universität hat mir die Ehre er- 
wiesen, mich als ihren Parlamentskandidaten aufstellen zu wollen. 

Aus Gründen, auf die ich noch zurückkommen werde, habe ich mich 
enthalten, mich irgendeiner Partei anzuschließen. Weder in der Religion, 
noch in der Politik kann ich irgend einer Partei beitreten, in welcher 
Feindschaft gegen andere auf Grund der Loyalität gegen die eigene Partei 
von mir gefordert werden würde. Andererseits habe ich während der 
letzten acht Jahre beständig eine völlig deutliche Haltung und ein sehr be- 
stimmtes Programm verfolgt. Dieses Programm hat die meiste Zu- 
stimmung auf den Rednertribünen der Arbeiter-Bewegung gefunden, ob- 
wohl ich mich auch nicht enthalten habe, ebenso sehr dafür von der Kanzel 
und in der Presse und während des Krieges auch auf den öffentlichen 
Plätzen zu werben. Dieses Programm kann man einfach in folgenden. 
Sätzen wiedergeben: 


1. Wenn man persönlich Unrecht tut, kann das niemals politisch 
Recht sein. 

2. Das höchste Vorbild von persönlicher Gerechtigkeit in mensch- 
lichen Dingen ist Jesus Christus. 

3. Es genügt nicht, diesen Maßstab als schönes, aber unausführbares 
Ideal zu haben oder auf unbestimmte, allgemeine Prinzipien ein- 


*) Aus dem Englischen ur In von Lili du Bois-Reymond. 
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zuschränken, die auf die aktuellen Tatsachen der sozialen und po- 

litischen Probleme unseres Lebens nicht angewendet werden 

können. 
Im Gegenteil, ich behaupte, nicht weniger aus innerster, seelischer Über- 
zeugung, als aus vielfacher praktischer Erfahrung in menschlichen Ange- 
legenheiten, daß die Haltung und Handlungsweise uneingeschränkten 
Wchlwollens und völliger Vorurteilslosigkeit auf jedem Gebiet des so- 
zialen, religiösen und politischen Lebens durchgeführt werden kann, und 
daß sie allein den Menschen schließlich sozialen Frieden und Gemeinschaft 
bringen kann. 


Der europäische Zusammenbruch. 


Das Parteiflugblatt: Die Arbeit und die neue Gesellschaftsordnung 
(Labour and the New Social. Order), mit dessen Zielen ich volle Sympathie 
habe, bezieht sich auf den Ausspruch des Grafen Okuma, daß der Welt- 
krieg „nichts Geringeres gezeigt hat als den Anfang vom Ende der euro- 
päischen Zivilisation“. Ich halte diese Diagnose der moralischen Anarchie 
und seelischen Verwirrung unserer Zeit nicht für zu ernst. Die Führer der 
Nationen und die untergehenden Völker scheinen immer noch kein gei- 
stiges Ziel zu haben. Die Religion hat sich viel zu ausschließlich mit 
kirchlichen, sektiererischen und jenseitigen Anwendungen des Glaubens 
beschäftigt und viel zu wenig mit den Problemen der Gerechtigkeit in den 
menschlichen, diesseitigen, heutigen Beziehungen auf allen Gebieten des 
Lebens, seien es soziale, pädagogische, politische oder persönliche. In- 
folgedessen ist die Politik einem Von-der-Hand-in-den-Mund-Opportu- 
nismus verfallen, — Jakobs Mund, aber Esaus blutgerötete Hand. 

Es wird deshalb die erste Sorge meiner politischen Tätigkeit sein, 
den Frieden zu suchen auf der einzigen verständigen Basis, auf der ein 
dauernder Friede geschlossen werden kann, nämlich durch die Gesinnung 
und die Handlungsweise schöpferischer Menschenliebe. 

Auf dieser Basis stehe ich als christlicher Pazifist. 


Internatnon-.ales. 


Seit acht Jahren spreche ich über die Unmöglichkeit, einen wirklichen 
Frieden durch Krieg, Sieg oder Bestrafung zu erlangen, und bestehe auf 
der politischen Notwendigkeit des Versuches, den Frieden durch Ver- 
handlungen, Zugeständnisse, Vergebung und Entsagung anzustreben. 

Die Veröffentlichungen aus den Geheimarchiven der Kriegführenden 
und die tatsächlichen Eingeständnisse von Nitti, Lloyd George und 
anderen Staatsmännern haben es völlig klar gemacht, daß die moralische 
Schuld am Kriege nicht ausschließlich einer der Großmächte zugeschoben 
werden kann. Alle sind sie „in den Krieg hineingetaumelt“, der nur not- 
wendig wurde durch den Wettbewerb um Territorialbesitz und Absatz- 
gebiete und durch die großen Heere und Flotten, die wiederum infolge der 
gegenseitigen Furcht, Nebenbuhlerschaft und absichtlich genährten, feind- 
seligen Gefühle unvermeidlich waren. Seit 1919 offenbart es sich täglich 
mehr, daß der Vertrag von Versailles an die Stelle der Drohung des 
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deutschen Militarismus die Aktualitäten des französischen und italıe- 
nischen Militarismus gesetzt hat, daß er unter den anspruchsvollen Formen 
des Rechts und der Gerechtigkeit nur Rache, Schrecken und Bedrückung 
legalisiert hat, die in sich die Keime und den Geist neuer Kriege ent- 
halten. Während kirchliche und politische Führer dazu schwiegen, haben 
Soldaten Worte gefunden für die tiefe Beschämung derer, die für die 
Verheißung einer neuen Welt der Gerechtigkeit, für die höchsten natio- 
nalen Ideale sich freiwillig erboten, zu kämpfen und zu fallen! General 
Sir Jan Hamilton brach in die Worte aus: „Verderbliches Versailles — 
aus keinem Wort, aus keiner Zeile spricht Englands Güte; kein Wort 
verrät, daß unsere Jungen, die gefallen sind, besser waren als jene 
Herrscher; nirgends die jedem Schuljungen so vertraute Geste des 
Siegers, der dem Besiegten die Hand hinstreckt.“ 

Es blieb dem konservativen Bankier, Reginald McKenna, vorbe- 
halten zuzugeben, wenn auch nur auf dem tiefsten Niveau bloßer Selbst- 
sucht, daß das unersättliche Verlangen nach Reparationen durch die Ver- 
armung von Mitteleuropa und unsere daraus folgende eigne Arbeitslosig- 
keit für uns ein Fluch statt eines Segens geworden sei, und daß wir „an- 
fingen zu begreifen, daß man, wenn man seinen Feinden vergibt, nicht nur 
als guter Christ sondern auch als guter Geschäftsmann handelt.“ 

Das, was die erste Handlung einer christlichen Nation hätte sein 
55 müssen, nämlich den Besiegten zu verzeihen, uns mit ihnen zu versöhnen 
= und sie wieder aufzurichten (ein Versuch, der mit so sichtbarem Erfolg 
in Südafrika durch Campbell-Bannerman und Lloyd George gemacht 
worden ist), wird nun unser letzter Ausweg sein, wenn wir auch nur uns 
und Europa retten wollen. 

Das Moratorium der Bergpredigt und das Verstummen der Christen 
ist zu einer Verleugnung von Christus geworden. Ich bin der Ansicht, 
daß wir die Demütigung dieses Mißlingens offen eingestehen und eine neue 
Haltung und Politik annehmen müssen. 


Engiand. 


Seit acht Jahren Mitglied des Versöhnungsbundes, habe ich die Über- 
zeugung vertreten, daß soziale Ungerechtigkeit, Krieg und jedes andere 
Übel nur überwunden werden kann durch die göttliche Kraft der Liebe, 
wie sie sich in Jesus Christus geoffenbart hat, die durch die von ihr er- 
füllten Männer und Frauen dahin wirkt, inmitten der heutigen Welt- 
ordnung einander entfremdeter Individuen, Klassen und Nationen eine ge- 
einigte, christliche Familie aufzubauen, das heißt, die Herstellung einer 
internationalen Bruderschaft, die sich auf „Friede auf Erden, und den 
Menschen ein Wohlgefallen“ verpflichtet. 

Ich bekenne mich daher zu der Erklärung der Arbeiterpartei in 
„Labour and the New Social Order“ in ihrem vollen Umfange: „Wenn 
wir in Großbritannien uns vor dem Untergang der Zivilisation retten 
wollen, so müssen wir unverzüglich eine neue Gesellschaftsordnung auf- 
bauen, die nicht auf Krieg gegründet ist, sondern auf Brüderlichkeit, nicht - 
auf den Konkurrenzkampf ums tägliche Brot, sondern auf sorgfältig } 
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durchdachter Hand-in-Hand-Arbeit in Produktion und Verteilung zum 
Besten aller, die mit Hand- oder Kopfarbeit sich daran beteiligen — nicht 
auf die größtmögliche Ungleichheit des Besitzes, sondern auf eine syste- 
matisch durchgeführte Annäherung an eine verständige Gleichheit der 
materiellen Lebensbedingungen für jeden Menschen — nicht auf Gewalt- 
herrschaft über unterworfene Nationen, Rassen, Kolonien, Klassen, son- 
dern — und zwar sowohl in der Industrie als in der Regierung — auf die 
Gleichheit, die Freiheit, das allgemeine Einverständnis und die soweit wie 
möglich ausgedehnte Anteilnahme an der politischen und an der wirt- 
schaftlichen Leitung, die die Merkmale der wahren Demokratie sind.“ — 


Aber auf welche Weise kann dies erreicht werden, wenn dersKrieg 
mit seinen gesetzlichen „Methoden der Barbarei“ aufgegeben werden soll? 
Nach meiner Überzeugung kann die Wiedergeburt der menschlichen Ge- 
sellschaft auf der Basis der Brüderlichkeit und die Wiederherstellung einer 
gerechten Gesellschaftsordnung nur durch solche Methoden herbeigeführt 
werden, die bei jedem Fuß breit Weges mit ihren geistigen und so- 
zialen Zielen im Einklang sind. Ich glaube, daß Methoden, die man per- 
sönlich mißbilligen muß, niemals politisch gebilligt werden können, denn: 
„wir sind Glieder desselben Leibes. Niemand lebt nur sein eigenes Leben. 
Wenn selbst der Geringsten einer geschädigt wird, so muß die ganze Ge- 
meinschaft, und jeder einzelne von uns, darunter leiden, ob wir das ein- 
sehen oder nicht (Labour and the New Social Order).“ 


Mögen die menschenbeglückenden politischen Programme, die idea- 
listischen Utopien eines Thomas More und William Morris auch noch so 
reizvoll und verlockend sein, immer wieder hat die Geschichte gezeigt, daß 
ihr Mißlingen dadurch veranlaßt wurde, daß sie Methoden anwendeten, 
die gerade den Sinn für soziale und persönliche Gerechtigkeit verletzten, 
auf dem jeder wirkliche, politische Friede, jede höhere, soziale Ordnung 
beruhen muß. Sogar in kritischen Zeiten ist die Hinrichtung von Persön- 
lichkeiten wie John Peney, Schwester Cavell, Roger Casement, Erskine 
Childers, mag sie auch gesetzlich berechtigt sein, nicht nur ein politischer 
Mißgriff, sondern auch ein moralisches Verbrechen. Andererseits sind das 
heilige römische Reich, der Kirchenstaat, Jean Calvins Gottesstadt, Crom- 
wells Republik, Lenins Kommunistische Republik, De Valeras „Jung- 
Irland“ und Lloyd Georges „Neues Europa“ ebensoviele Beispiele für das 
unvermeidliche Mißlingen aller Versuche, edle und gerechte „Endzwecke 
mit gewalttätigen und ungerechten Mitteln erreichen zu wollen. „Böses 
tun, um des Guten willen“, ist schlechte Politik, wie schön auch immer 
die Phrasen sein mögen, in die wir solche Taten einhüllen. 


In Bezug auf politische Methoden schließe ich mich durchaus dem 
verstorbenen James Bruce Glasier an, diesem Veteranen des Sozialismus, 
in seiner Behauptung, daß „das Ideal der politischen Demokratie noch 
nie gescheitert ist, sondern nur noch nie erprobt worden ist, Dagegen 
sind von Anbeginn der Geschichte an Krieg und Revolution und alle 
Arten des Terrorismus, der Unterdrückung, des Zwangs, der Bestra- 
fung erprobt worden — und sehet die Welt, die wir geschaffen haben!“ 
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Wäirtschaftspolitik: 


Ich teile auch Bruce Glasiers Glauben, daß: „der Tag des Sozia- 
lismus nicht durch Revolutionen oder Gewaltmittel kommen wird, sondern 
durch die wachsenden Kräfte der Sozialisierung innerhalb der Gesell- 
schaft, von denen die politische Revolution oft nur ein zeitliches Symptom 
ist, und daß Sozialismus nicht nur die Sozialisierung des Besitzes be- 
deutet, sondern die Sozialisierung unseres Lebens, unserer Herzen, unse- 
rer selbst.“ (The Meaning of Socialism. 1919.) Ich teile seine Über- 
zeugung: „Es ist nicht die Macht der Grundbesitzer und Kapitalisten, 
ihrer Heere und Polizei, welche die Arbeiter in Knechtschaft erhalten 
oder den Sozialismus zurückhalten, sondern die Unwissenheit und Gleich- 
gültigkeit und die Kraft der Arbeiter selbst.“ — „Gewerkschaften mit 
allen ihren Mitteln zu Schutz und Trutz haben in dem Kampf. versagt, 
und der Staat mit seiner wenn auch noch so unzureichenden Eigenschaft 
als Schützer des Gesamtwohls hat sich der Sache der Arbeiter annehmen 
müssen. Das heißt, die Arbeiter sind unfähig gewesen, sich in ihrem 
Kampf gegen die kapitalistischen Klassen zu behaupten, und haben sich 
um Hilfe an das Gewissen der Allgemeinheit wenden müssen.“ (Social- 
ism and Strikes. 1920.) 


Entwaffnung. 


Diese Forderung würde. ich vertreten, nicht als letztes, sondern als 
erstes und endgültiges Mittel. Sowohl auf internationalem als auf wirt- 
schaftlichem Gebiet fordere ich völlige Entwaffnung, nicht nur in Bezug 
auf die teuflischen modernen Kriegs- und Gewaltmittel, sondern mehr 
auf die subtileren Mittel des gesetzlichen Zwanges und der wirtschaftlichen 
Blockade, die, da sie eine Verleugnung der Menschenfreundlichkeit sind, 
naturgemäß jeden Appell an das Weltgewissen negieren. Und wenn ich 
die bewaffnete Intervention sogar für die ausgeraubte und unterdrückte 
Ruhrbevölkerung ablehne, wieviel stärker ist dann meine Opposition gegen 
die Intervention des Staates mit Maschinengewehren und bewaffneten 
Polizisten bei dem letzten Kohlenstreik. Der Klassenkampf wird nicht 
dadurch ausgetragen, daß der Staat seine bewaffnete Macht auf die eine 
oder andere Seite wirft. — Solange wir noch die Macht haben, anderen 
Leiden, Verluste und Vernichtung zuzufügen, mit anderen Worten: den 
Terror anzuwenden, so lange wird in den menschlichen Herzen die Furcht, 
das Mißtrauen, die Habgier weiterleben, die allem Cynismus, Kapitalis- 
mus, Bolschewismus, kurz aller Unbrüderlichkeit zugrunde liegt. Der 
alte Dualismus des: „In der einen Hand die Bibel, in der anderen Hand 
das Schwert“ oder „Vertraut auf Gott, und haltet euer Pulver trocken“ 
— ist weder christlich noch ehrlich heidnisch. Wenn wir nicht nur mit 
Worten, sondern mit unserem ganzen Leben durch die Tatsache der 
Demobilisation bekennen können, daß unser Glaube stark genug ist, um 
auf die Methoden des offenen oder versteckten Terrors verzichten zu 
können, dann können wir die Rückendeckungen unserer Waffenbündnisse 


mit den Poincares und Mussolinis, mit wütenden Pöbelhaufen oder Mino- 
ritäten aufgeben. 
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Das Wagnis solchen Glaubens ist schon auf anderen Gebieten des 
Lebens gemacht worden: Der Schullehrer hat seinen Stock fortgeworfen, 
der Richter entläßt den Verbrecher auf Ehrenwort, der Gefängnisdirektor 
wendet sich von der Bestrafung ab und Methoden des Vertrauens und der 
Besserung zu. In der Erziehung und in der Behandlung des Verbrechers 
setzt sich eine neue Psychologie durch. Aber in der Politik drohen die 
Staatsmänner immer noch wie betrunkene Unteroffiziere und bleiben 
bis an die Zähne bewaffnet wie Wild-West-Straßenräuber. Grade aus 
dem Besten der menschlichen Natur muß Unruhe, Zwietracht, Gegner- 
schaft hervorgehen, solange die Herrscher zur Waffengewalt greifen 
und die Völker zustimmen. — Wenn die Christenheit von ihren 
Politikern auf den Gebieten der auswärtigen und der inneren Politik nur 
halbsoviel siegreiche Zuversicht und Entsagung verlangt hätte, wie sie 
von ihren Missionaren oder, auf dem Felde der Wissenschaft, von ihren 
Entdeckern fordert, dann würden die Völker jetzt nicht ohne Zukunfts- 
hoffnung verkommen müssen, dann würden nicht in jedem Lande die 
Extremisten der äußersten Rechten oder Linken, die Mussolinis, Lenins 
und Carsons, auftreten dürfen. Unversucht ist bisher nur die Gegen- 
revolution der Extremisten der Mitte geblieben, der Männer, die ent- 
schlossen sind, die Methoden brutaler Gewalt ganz aufzugeben, deren 
Leben dem Wiederaufbau menschlicher Beziehungen und sozialer Ord- 
nungen im Sinne der Gerechtigkeit dienen soll, die lieber Gewalt und 
Zwang dulden, als anwenden wollen. — Und hier scheint mir, in dieser 
Welt der Parteipolitiker, die rechte Stelle für Männer des Glaubens 
zu sem > 


Neuere Anglikanische Einigungsbestpe- 
bungen, insbesondere diejenigen mit der 
Römischen Kirche. 

Von F. Siegmund-Schultze. 5 


In Frankreich und Belgien haben die sogenannten Einigungsverhand- 
{ungen zwischen der Römischen und der Anglikanischen Kirche, die in 


-Mecheln stattgefunden haben, großes Aufsehen erregt. Die evangelischen 


Kirchen jener Länder, die bekanntlich Diaspora- und Missionskirchen 
sind, haben das anglikanische Vorgehen als einen Verrat der evange- 
lischen Sache empfunden. Auf allerlei Konferenzen hat man sich dazu 
geäußert; fast überall im Sinne größter Besorgnis. 

Aber auch in deutsch-evangelischen Kreisen, zu denen ich hier die 
evangelischen Kirchen Polens, Österreichs, der Tschechoslowakei und 


‘der Schweiz rechne, ist eine gewisse Beunruhigung entstanden. Die 
Tagespresse hat Nachrichten über die Verhandlungen, die zwischen dem 


Kardinal Mercier und dem Erzbischof von Canterbury stattgefunden 
haben, veröffentlicht, ohne daß die theologische und kirchliche Fachpresse 
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bisher nähere Aufklärungen darüber gebracht hätte. Es handelt sich in 
der Tat um so delikate Fragen, daß es mit kurzen Dementis oder Rück- 
führungen auf’einen wahren Kern nicht gemacht ist, sondern eine zU- 
sammenhängende Darstellung der anglikanischen Wiedervereinigungs- 
bestrebungen notwendig erscheint. 

Es wäre angebracht, angesichts der großen Unkenntnis, die in den 
kontinentalen Ländern über die Anglikanische Kirche besteht, weit 
zurückzugreifen. Hier sei nur daran erinnert, daß die englische Staats- 
kirche die Reformation nicht als einen Bruch, sondern als eine Fortent- 
wicklung der katholischen Anfänge Englands erlebt hat. Als die eng- 
lische Staatskirche sich vom Papste lossagte, blieb sie trotzdem „katho- 
lisch“. Sie nennt sich noch heute so und lehnt im-allgemeinen die Be- 
zeichnung „protestantisch“ ab. Auf die apostolische Succession der Bi- 
schöfe legt sie den größten Wert. Und.wenn sie auch in ihrer „Lehre“ 
die wesentlichen Erkenntnisse der Reformation in sich aufgenommen hat, 
so fühlt sie sich doch nach wie vor als eine Zwischenkirche zwischen Rom 
und Wittenberg. Sie kann die Glaubensgemeinschaft mit 
Luther und Calvin nicht verleugnen, betont aber um so lieber die Ähn- 
lichkeiten der Verfassung mit den katholischen Kirchen. Das 
erasmische Element, das ihr eingepflanzt ist, hat sich daher auch in einer 
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gewissen Vermittlerrolle erhalten, die in den Zeiten der neuen Einigungs- 


bestrebungen der Christenheit wieder stark hervortreten mußte. 


Unter diesen Umständen sind die „Wiedervereinigungsversuche“ des 


Anglikanismus, von denen zuweilen aufregende Nachrichten nach dem 
Kontinent dringen, nicht so zusammenhanglos und unverständlich, wie sie 


den lutherischen und calvinistischen Festlandskirchen erscheinen. Gerade 


die Beziehungen zu Rom, die hier solches Aufsehen erregen, sind in der 
englischen Geschichte des 19. Jahrhunderts schwarze Fäden. Die Pu- 
seyistische Krankheit, die der englische Protestantismus durchgemacht 
hat, wirkt in einer chronischen Durchsetzung der englischen Staatskirche 
mit katholisierenden Tendenzen nach. Um die Wende des Jahrhunderts 
war die Mehrheit der englischen Bischöfe ritualistisch gesinnt. In Ver- 
fassung und Liturgie wurde die größte Ähnlichkeit mit dem römischen 
Vorbild erstrebt. Nicht das Neue Testament, sondern die Übereinstim- 
mung der Alten Kirche wurde mehr und mehr Grundlage des Lebens der 
Kirche. Von daher führen tausend Wege nach Rom. Anglikanische 
Theologen, die zur Römischen Kirche übertraten, schlugen weitere 


Brücken. Ja, für gewisse Kreise des ritualistischen Flügels der Angli- 


kanischen Kirche waren die Grenzen überhaupt verwischt. 

Während die katholische Annäherung fortschritt, setzte jene neue 
Einigungsbewegung der Christenheit ein, die alle Kirchen Christi zu- 
sammenzubringen trachtet. Diese unserer Überzeugung nach von oben 
geweckte Bewegung richtet sich aber in erster Linie auf eine innerliche 


Einigung, wie ja auch in ihrem Wesen das evangelische Element 


stärker ist als das katholische. So kam es, daß auch innerhalb der 
Anglikanischen Kirchengemeinschaft eine evangelisierende Tendenz der 
Einigung an Bedeutung gewann, die erst neuerdings von einer internen 
zu einer externen Aktion fortschritt. Zunächst festigte sich die 
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Glaubensgemeinschaft innerhalb.der am engsten verbundenen Kreise, um 
dann erst auf fernerstehende Gruppen überzugehen. Die Anglikanische 
Kirchengemeinschaft konsolidierte sich in sich selbst. Dann verstärkte 
sich die Berührung mit den Freikirchen. Erst zuletzt wurden die ferner- 
stehenden Kirchen in diese Entwicklung hineingezogen. Im Jahre 1920 
zog die Anglikanische Bischofskonferenz das Fazit der Entwicklung in 
der berühmten Lambeth-Enzyklika, die zusammen mit den Resolutionen 
dieser sechsten Lambeth Conference einen Markstein in der Geschichte 
der christlichen Einigungsbewegung bedeutet.*) 

Nun darf man wohl sagen, daß die von der Lambeth-Konferenz auf- 
gestellten Einigungsgrundsätze den Beifall evangelischer Kreise haben 
würden, sofern sie sich nicht auch auf eine mögliche Einigung mit den 
orthodoxen Kirchen des Ostens und mit der Kirche von Rom bezögen. 
Insbesondere was Rom anlangt, glaubt man in den evangelischen 
Kirchen, die in katholischen oder halbkatholischen Ländern leben und 
kämpfen müssen, zu genau zu wissen, daß, „wer mit Rom paktiert, immer 
verliert“. Und in der Tat ist es ja auch für die Märtyrerkirchen Europas 
gar nicht möglich, die Zeiten ihrer Bewährung unter den Verfolgungen 
aus ihrer Geschichte und ihrem Gedächtnis zu streichen, zumal wenn 
neueste Ereignisse wie in Spanien oder Polen oder Riga die bösen Er- 
innerungen wieder auffrischen. Aber auch da, wo man von evangelischer 
Seite mit Rom „freundliche“ Verhandlungen versuchte, war das gün- 
stigste Ergebnis, das man in Rom erzielen konnte, der von Zynismus nicht 
ganz freie Rat, „wenn man Einigung wünsche, in den Schoß der allein- 
seligmachenden Kirche zurückzukehren“. Mit anderen Worten: Eine 
Einigung der evangelischen Kirchen mit der Römischen kommt zur 
Zeit nicht in Betracht, wenn sich die evangelischen Kirchen nicht selbst 
aufgeben wollen. Obwohl jene deutliche Antwort der Kurie einem 
Anglikaner erteilt worden ist, ist die Anglikanische Kirche noch nicht 
abgeschreckt. Und sie läßt sich nicht abschrecken, weil gerade in dieser 
ihrer vermittelnden Stellung ihre historische Bedeutung liegt. 

* 


Seit jener Lambeth-Konferenz hat man in den evangelischen Kreisen 
des Kontinents nicht viel von den Erfolgen der dort angeregten Eini- 
. gungsbestrebungen gehört. Die Verhandlungen, die zwischen der Angli- 
kanischen Kirche und den Freikirchen geführt wurden, enthielten keine 
aufregenden Elemente in- sich. Erst als die Gerüchte über römisch-angli- 
kanische Verhandlungen immer stärker wurden, interessierte sich auch der 
festländische Protestantismus dafür. Der eigentliche Anlaß zu einer 


*) Vergl. unsern Bericht über die 6. Lambeth Conference in „Bäche“, April 
1921, $. g94ff. Dazu meine Berichte über die Conference on Faith and Order in 
„Eiche“, April 1921, S. ıı8ff. und Internationale Kirchliche Zeitschrift (Bern), 
1921, Heft 1. (Als Sonderabdruck zu beziehen von der Geschäftsstelle der „Eiche“.) 
Über die früheren Lambeth-Konferenzen habe ich unter diesem Titel in dem Hand- 
wörterbuch „Die Religion in Geschichte und. Gegenwart“ S. 1938—1944 „berichtet > 
über den Pan-Anglikanischen Kongreß in den Deutsch-Evangelischen Blättern von 
1900, Heft ıı und ı2. Die Entwicklung der Anglikanischen Kirchengemeinschaft 
ist von mir dargestellt worden in der Deutschen Zeitschrift für Kirchenrecht, 


Jahrgang 19, Heft ı. 
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größeren Erregung aber war das Raunen über ein Weihnachts-Send- 
schreiben des Erzbischofs von Canterbury, in dem dieser selbst am Ende 
des letzten Jahres über die im Verfolg der Lambeth-Enzyklika statt- 
gehabten Einigungsbestrebungen und insbesondere über diejenigen mit 
Rom berichtete.*) 

Es wäre jedoch ungerecht, die anglikanisch-römischen Verhandlungen 
zur Darstellung zu bringen, ohne jene anderen Einigungsbestrebungen zu 
erwähnen, die eine viel größere Bedeutung für das innere Leben der 
anglikanischen Christenheit gehabt haben. Denn die christliche Gemein- 
schaft von Gläubigen innerhalb der Anglikanischen Kirche sowohl wie 
bei den Freikirchen, die aufgrund jener evangelischen Bewegung ent- 
standen ist, hat einen durchaus religiösen Charakter, während die römisch- 
anglikanische Berührung einen mehr kirchenpolitischen Charakter hat. 
Die letztere ist Sache der führenden Kirchenmänner, während die evan- 
gelische Einigung Sache der frommen Volkskreise ist. 

In seiner Christmas Encyclica beschäftigt sich der Erzbischof von 
Canterbury denn auch mit der Frage der „Wiedervereinigung“ über- 
haupt, die durch den Aufruf der Lambeth-Konferenz von 1920 so stark 
in den Vordergrund gerückt war. Er berichtet, daß auf jenen Aufruf 
bezw. auf die damals erlassenen Schreiben hin von den Häuptern der 
anderen Kirchen nur „höfliche‘‘ Antworten eingetroffen seien; einige im 
Ausdruck ihrer Herzlichkeit und Hoffnung sogar begeistert. 

Die Verhandlungen mit den Führern der englischen Freikirchen, die 
vom Free Church Council bestimmt waren, haben unmittelbar nach jener 
Lambeth-Konferenz im Lambeth Palace begonnen. Zahlreiche englische 
Bischöfe haben sich daran beteiligt; der Erzbischof von York hat die 
Verhandlungen geleitet. Mai 1922 wurde der erste Bericht über die Er- 
gebnisse der Verhandlungen ausgegeben, der die Unterschriften der Erz- 
bischöfe von Canterbury und York und des Vorsitzenden des Free Church 
Council trug. Inhalt dieses Heftes, das unter dem Titel „Church Unity“ - 
veröffentlicht wurde, war das Einverständnis über die Fragen des Wesens 
der Kirche, das geistliche Amt und die Bedeutung des Bekenntnisses in 
einer Geeinigten Kirche. Weitere Verhandlungen fanden statt über den 
„gegenwärtigen Stand des geistlichen Amtes in den Freikirchen“. Die 
anglikanischen und freikirchlichen Denkschriften, die über dies Thema 
° *) Hauptquelle für die folgende Darstellung der neuesten Ereignisse sind die 
mir von dem Erzbischof von Canterbury selbst und anderen Beteiligten gütigst 
gegebenen Informationen. Die Zitate stammen aus dem „Weihnachten 1923“ da- 
tierten Rundbrief des Erzbischofs an die Metropoliten der Anglikanischen Kirchen- 
gemeinschaft. Dieses Schriftstück wird ebenso wie andere im Lauf der nächsten 
Monate der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden: „Documents on Christian 
Unity, 1920—1923““ bei der Oxford University Press. 

Von anglikanischer Seite sind daneben die wichtigsten Dokumente die Berichte 


von Lord Halifax, insbesondere seine erste Schrift: A Call to Reunion Arising 
out of Discussions with Cardinal Mercier. By Viscount Halifax. A. R. Mombray 
& Co. Publishers. London. 

Auf katholischer Seite ist das wichtigste Schriftstück der Hirtenbrief des 
Kardinals Mercier vom 18. Januar 1924. 


“ Die wichtigste Quelle für die Verhandlungen mit den Freikirchen ist die 
Sammlung: „Reunion. The Lambeth Conference Report and the Free Churches.“ 
Zu beziehen vom Free Church Council in London. ne 


392 


# 


ausgetauscht worden sind, erschienen unter dem Titel „Reunion, The 
Lambeth Conference Report and the Free Churches“. Die Aussprache 
soll fortgesetzt werden. Bemerkenswert ist, daß die beiden englischen 
Erzbischöfe wiederholt auf Jahresversammlüngen der einzelnen eng- 
lischen Freikirchen gesprochen haben. "Auch bei der Church of Scotland 
und der United Free Church of Scotland haben Vorträge des Erzbischofs 
von Canterbury über die Lambeth Encyclica stattgefunden. Offizielle 
Verhandlungen beider Kirchen mit der Anglikanischen Kirche über die 
Wiedervereinigung sind nach der Meinung des Erzbischofs in nächster 
Zeit zu erwarten. : 

In den britischen Krongebieten und in Amerika hat gleichfalls 
mancher Austausch ähnlicher Art stattgefunden. Besonders wichtig er- 
scheinen die laufenden Unterhandlungen zwischen der Anglikanischen 
Kirche in Indien und der South India United Church. In Amerika haben 
sich besonders enge Beziehungen zwischen der Anglikanischen Kirche und 
einigen Kirchen europäischen Ursprungs ergeben. In Australien haben 
Konferenzen der Anglikanischen Kirche mit den Presbyterianern, 
Methodisten und Congregationalisten stattgefunden. Aus diesen und allen 
andern Gebieten der anglikanischen Kirchengemeinschaft wird von einem 
neuen Geist der Einigung berichtet. 

Bei der Ausdehnung der in Betracht kommenden Freikirchen über 
die ganze Weit mußten die Bemühungen um eine Verständigung, die in 
Indien oder Amerika stattfanden, auf die anderen Weltteile weiterwirken. - 
So hat z.B. eine Kirchengemeinschaft wie die Brüdergemeine ihre engen 
Beziehungen nach Deutschland und Amerika hin. Ebenso wie da frühere 
Einigungsbestrebungen von seiten der Anglikanischen Kirche sich bis 
in die Missionsgebiete bemerkbar gemacht haben, so hat sich Ähnliches 
auch bei andern Freikirchen geltend gemacht. Aus den Missionsgebieten 
kam dann wieder eine Rückwirkung zu den Mutterkirchen. 

Eine ähnliche Annäherung hatte sich früher schon zu einigen Kirchen 
vollzogen, die eine ähnliche Verfassung wie die englische Staatskirche 
haben, Nachbarkirchen wie z.B. die Kirche von Schweden. Die Kirche 
von Schweden hat durch ihren Erzbischof die Resolutionen der Lambeth- 
Konferenz von 1920 herzlich begrüßt. Im September 1920 haben die 
Bischöfe von Durham und Peterborough, wie wir seinerzeit berichteten, 
an der Consecration zweier schwedischer Bischöfe in Uppsala teilge- 
nommen. Im April 1922 haben die Bischöfe der schwedischen Kirche die 


- Resolutionen der Lambeth-Konferenz ausführlich beantwortet (ver- 


öffentlicht im Juliheft 1922 der Zeitschrift „Theology“). Erzbischof Söder- 
blom hat nichts unterlassen, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit die 
Gemeinsamkeit der Aufgaben zu betonen, die den äußeren Beziehungen in 
Verfassung und Kirchenordnung Inhalt zu geben vermögen. BER 
Die Verbindung mit den orientalischen Kirchen wurde bekanntlich 
nach Kriegsende von der Anglikanischen Kirche als besonders wichtig 
angesehen. Anläßlich unserer Berichte über die Conference on Faith and 
Order haben wir wiederholt davon gesprochen. Bischof Gore war und ist 
der führende Geist dieser Verhandlungen. Dem Weihnachtsbrief des 
Erzbischofs zufolge war der Gang der Verhandlungen der folgende: Eine 
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Delegation des Patriarchats von Konstantinopel begrüßte 1920 die Lam- 
beth-Konferenz in London und hatte hernach mit einem besonderen 
Komitee derselben Beratungen. Die Delegation erstattete in Konstanti- 
nopel einen Bericht, der offiziell dem Heiligen Synod übergeben wurde 
(veröffentlicht im Märzheft 1922 von The Christian East). Das Eastern 
Churches Committee der Anglikanischen Kirche hat sich mit diesem Be- 
richt befaßt. Im August 1922 folgte die bekannte Erklärung des Patri- 
archen und des Heiligen Synods von Konstantinopel, die sich mit den 
anglikanischen Weihen befaßte und sich die Feststellungen des griechi- 
schen Theologen Komnenos über die Gültigkeit derselben zu eigen machte 
(vergl. The Christian East vom September 1921). In diesem offiziellen 
Schreiben des Patriarchen Meletios IV. an den Erzbischof von Canter- 
bury stellt jener im Namen der Orthodoxen Kirche fest, „daß die Ordi- 
nationen von Bischöfen, Priestern und Diakonen innerhalb der Angli- 
kanischen Kirche dieselbe Geltung haben wie diejenigen der Römischen, 
Altkatholischen und Armenischen Kirchen, da nämlich alle wesentlichen 
Merkmale darin anzutreffen sind, die vom orthodoxen Standpunkt für 
die Anerkennung des Charisma eines von dem Apostolat hergeleiteten 
Priestertums wesentlich sind.“ Diese Erklärung wurde bald darauf von 
denı Patriarchen von Jerusalem und der Kirche von Cypern angenommen. 
Die Antwort der Anglikanischen Kirche wurde in einer Rede des Erz- 
bischofs von Canterbury an die Convocation seiner Kirchenprovinz ge- 
geben (veröffentlicht als Flugschrift; diese wird ebenso wie die wich- 
tigsten anderen Dokumente, die hier erwähnt werden, demnächst in der 
Sammlung „Documents on Christian Unity, 1920—1923“ bei. der Oxford 
University Press erscheinen). 
* 


Die Anerkennung der anglikanischen Weihen durch die Griechisch- 
Katholische Kirche mußte eigentlich bei den anglikanischen Bischöfen die 
peinlichsten Erinnerungen inbezug auf die Kirche von Rom wecken. 
Bekanntlich -hat Leo XIII. in seiner Bulle Apostolicae curae die An- 
sprüche der Anglikanischen Kirche auf successio apostolica und die 
Geltung ihrer Ämter überhaupt für unberechtigt erklärt, weil eine von 
der Mutter getrennte Tochter überhaupt nicht weihen könne. Es ist ein 
Zeichen für die Stärke des anglikanischen Einigungswillens mit der 
Römischen Kirche, daß diese weithin schallende Ohrfeige, die in den 
übrigen evangelischen Ländern als ein allen Kirchen angetaner Schmerz 
empfunden wurde, von den romfreundlichen Anglikanern kaum beachtet 
und inzwischen fast vergessen wurde. Die hochkirchliche Richtung inner- 
halb der Anglikanischen Kirche wollte die Einigung; deshalb wurden 
alle Hindernisse von dem sonst so stolzen Albion überwunden. 

Unter den zahlreichen Berührungen, die zwischen Anhängern der 
hochkirchlichen Richtung der englischen Kirche und römischen Führern 
stattfanden, führte eine solche Berührung, die sich am Hofe des klugen 
Mechelner Kardinals abspielte, weiter. Kardinal Mercier hatte ja schon 
während des Krieges katholische und belgische Politik in ein Gleis zu 
leiten gewußt. Er hatte es sehr geschickt verstanden, die Propaganda 
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gegen das protestantische Deutschland zu einem Vorteil für den Katholi- 
zısmus auszugestalten. Die unter seinen Auspizien erschienenen dokumen- 
tarischen Werke über die deutschen Greuel. setzten diese Propaganda- 
arbeit nach dem Kriege fort. Mercier verstand es, sich den alliierten“ 
Nationen weiter als Märtyrerkardinal darzustellen, für den man tiefste 
Sympathien haben müßte. Die römische Kurie benutzte diese Stellung 
Merciers, indem sie ihm den Vorsitz in einer Abteilung ihrer Propaganda 
übertrug. 

Es war natürlich, daß der Erzbischof von Canterbury den Aufruf 
der Lambeth-Konferenz dem Kardinal Mercier als dem Primas der 
Katholischen Kirche in Belgien zuschickte. Etwas auffälliger ist, daß sich 
im Verfolg dieser Korrespondenz Lord Halifax, der bekannte Vorkämpfer 
der römischen Tendenzen innerhalb der Anglikanischen Kirche, mit einem 
Empfehlungsschreiben des Erzbischofs von Canterbury nach Mecheln 
begab. Diese Umstände werden in der Encyclica des anglikanischen Erz- 
bischofs verschwiegen, sind aber durch die Berichte des Lord Halifax 
und anderer Beteiligter beglaubigt. Lord Halifax hat dem Kardinal da- 
mals seine Überzeugung ausgesprochen, daß, wenn Rom im Sinne der be- 
reits von Leo XIII. in Aussicht genommenen Aussprachen zwischen 
anglikanischen und römischen Kirchenvertretern eine Einladung zu 
solchen Besprechungen der Anglikanischen Kirche zugehen lasse, diese 
Einladung von Canterbury mit Vergnügen angenommen werden würde. 
Auf Veranlassung des Kardinals unternahm darauf Lord Halifax einen 
Entwurf der zu behandelnden Konferenzthemata, den er, nach Ver- 
handlungen mit anglikanischen Theologen, dem Kardinal vorlegte. Der 
Kardinal erklärte sich daraufhin bereit, Vertreter der Anglikanischen 
Kirche in Mecheln zu empfangen. 

Auf den Inhalt des anglikanischen Memorandums kann hier ebenso 
wenig eingegangen werden wie auf den Verlauf und die Ergebnisse der 
ersten Mechelner Besprechung. Das Memorandum ist unter dem. Titel 
„A Call to Reunion“*) von Lord Halifax, freilich in veränderter Form, 
veröffentlicht worden. 

Aus dem Besuch eines Anglikaners hochkirchlicher Richtung in 
Mecheln ergab sich also eine erste Mechelner Zusammenkunft angli- 
kanischer und römischer Theologen im Dezember 1921. Der Erzbischof 
von Canterbury hatte nach seiner Auffassung nicht offiziell, wohl aber 
privatim Kenntnis von dem Plan erhalten. Selbstverständlich hätte er 
den anglikanischen Geistlichen, die nach Mecheln fahren wollten, die 
Teilnahme untersagen können; dazu lag jedoch, zumal im Hinblick auf 
die Lambeth-Beschlüsse, kein Anlaß vor. Der treibende Geist der Zu- 
sammenkunft war ja auch kein Geistlicher, sondern jener Laien-Führer 
der hochkirchlichen Richtung Lord Halifax, der frühere Präsident der 
Church Union, der noch immer von einer baldigen und völligen Ver- 
einigung von Rom und Canterbury träumt. Immerhin begleitete ihn ein 


2 Gelehrter von Weltruf, zugleich ein naher Freund des Erzbischofs, 


*) Siehe die Literaturangabe auf S. 392. Über den Inhalt des Memorandums 
vergl. den Bericht, den K. Neuhaus in der Internationalen Kirchlichen Zeitschrift, 


= Jahrgang 1924, Heft ı, S. 22—42 gibt. 
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Dr. Armitage Robinson, der frühere Dean of Westminster und jetzige 
Dean of Wales, eine der feinsten Charaktergestalten der Anglikanischen 
Kirche. Der Dritte im Bunde war Dr. Walter Frere, der bekannte ritua- 
listische Historiker. Auf katholischer Seite nahmen an der Besprechung 
teil neben dem Kardinal selbst sein Generalvikar Monsignore van Roey 
und der Abbe Portal aus Paris, der in den 90er Jahren der Ratgeber 
Leos XIII. in anglikanischen Angelegenheiten gewesen ist. Über die 
Hauptpunkte der Unterhaltung wurde von den Beteiligten sowohl nach 
Rom wie nach Canterbury berichtet. Auch fand ein Briefwechsel zwischen 
Kardinal Mercier und dem Erzbischof von Canterbury über das Ergebnis 
der Verhandlungen statt. Diese hatten sich hauptsächlich mit der Stellung 
und den Ansprüchen des Papsttums befaßt; das erwähnte Memorandum 
der anglikanischen Mitglieder über diese Frage war vorgelegt und ebenso 
wie die Lambeth Encyclica genau durchgesprochen worden. 

Es wurde nun vereinbart, daß für eine zweite Zusammenkunft von- 
seiten der englischen Bischöfe Vorschläge für die Aussprache gemacht 
und womöglich von beiden Seiten offizielle Delegierte ernannt werden 
sollten. Dies lehnte der Erzbischof von Canterbury in der folgenden 
Korrespondenz ab, erklärte sich aber bereit, offiziell von den Zusammen- 
künften Kenntnis zu nehmen, falls auch der Vatikan in gleicher Art davon 
Kenntnis nähme. Auf Grund eines päpstlichen Schreibens, das der 
Öffentlichkeit noch nicht zugänglich gemacht ist, nahm der Erzbischof 
dann ‚freundlich Kenntnis“ von einem zweiten geplanten Besuch der 
anglikanischen Kirchenmänner in Mecheln, der im März 1923 stattfand. 
Auf dieser Konferenz wurden immerhin Fragen besprochen, die eine 
sehr enge Verhindung der Kirchen von Rom und Canterbury voraus- 
setzten, d.h. im wesentlichen Verwaltungsfragen eines römisch-angli- 
kanischen Weltkirchenreichs. 

Eine dritte Konferenz mit erweiterter 'Teilnehmerschaft und ver- 
mehrter Offizialität wurde nunmehr vorbereitet. Der Erzbischof von 
Canterbury ernannte zwei Delegierte zu den drei bisherigen anglika- 
nischen Mitgliedern: den Bischof Gore, den großen Vorkämpfer angli- 
kanischer Einigung, und den Leiter des Oxforder Keble College Dr. Kidd. 
Kardinal Mercier berief seinerseits zwei weitere Gelehrte, den bekannten 
Kirchenhistoriker Monsignore Batiffol und den Abbe Hemmer. Der Erz- 
bischof von Canterbury sprach jedoch in Gemeinschaft mit Kardinal 
Mercier den Wunsch aus, daß vor den Fragen von Verfassung und Ver- 
waltung, wie sie zuletzt besprochen worden waren, diejenigen Probleme 
behandelt würden, die bisher trennend zwischen den Kirchen gestanden 
hatten. Eine vorberatende Besprechung der anglikanischen Delegierten 
fand unter dem Vorsitz des Erzbischofs in Lambeth Palace statt. 
Allerlei Denkschriften wurden vorbereitet, in denen, wie es scheint, 
verschiedene Ansichten von seiten der Mitglieder der anglikanischen 
Delegation geäußert wurden. Der Erzbischof selbst gibt sich in seinem 


Weihnachtsbrief, trotz eines gewissen Abrückens von dem Standpunkt 


des Lord Halifax, darüber beruhigt, daß seine Delegierten nicht ver- 
gäßen, „was die historische anglikanische Stellungnahme und die An- 


sprüche aus früherer Zeit bedeuteten, wie sie beispielsweise von den 4 
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großen Theologen des 16. und 17, Jahrhunderts ausgesprochen seien — 
eine Stellungnahme, die wir heut keineswegs zu ändern und zu schwächen 
gedenken. Es erschien mir fair gegenüber den römisch-katholischen Mit- 
gliedern der Konferenz von Mecheln, .... daß die zusammenhängende 
Festigkeit und Klarheit, die, wie wir glauben, unsere anglikanische Lehre 
auszeichnet, unmißverständlich dargestellt werden sollte.“ 

Unter diesen Umständen sind in der dritten Zusammenkunft von 
Mecheln die Gegensätze stärker hervorgetreten und — ungelöst geblieben. 
Zu „Verhandlungen“ ist es, nach der offiziellen Auffassung der Angli- 
kanischen Kirche, bisher überhaupt noch nicht gekommen. Zweck und 
Ergebnis der Zusammenkünfte war lediglich eine deutliche Herausstel- 
iung der beiderseitigen Standpunkte durch erfahrene Männer beider 
Parteien. 

Die Meinung des römischen Kardinals über Zweck und Ergebnis der 
Besprechungen ist keine andere. In seinem Hirtenbrief an den belgischen 
Klerus vom 18. Januar 1924 spricht er sich in der ihm eigenen Schärfe, 
die durch gewisse Angriffe innerhalb katholischer Kreise Englands, 
Frankreichs und Belgiens begründet war, über seine eigene Beteiligung 
an der Angelegenheit aus. Die von ihm gegebene Begründung seines 
Eingehens auf die Besprechungen ist infolgedessen auch für die andere 
Seite durchaus nicht schmeichelhaft. Er sagt, die Entchristlichung des 
öffentlichen Lebens, die sich in protestantischen Ländern viel stärker 
bemerkbar mache als in katholischen, habe zahlreiche gläubige Pro- 
testanten in Schrecken versetzt und diese Männer veranlaßt, zu ihm zu 
kommen, um mit ihm über diese Fragen zu sprechen. Es habe sich frei- 
lich dann bei den drei Konferenzen nicht um eigentliche Verhandlungen, 
sondern um private Gespräche in einem Privatzimmer gehandelt; immer- 
hin aber habe der Heilige Stuhl diese Zusammenkünfte ermutigt und 
gesegnet. In den Besprechungen sei man sich des Trennenden bewußt ge- 
wesen, z. B. in der Frage des päpstlichen Primats, die Anfang und Schluß 
der Verhandlungen gebildet habe; zum erstenmal seit der Reformation sei 
aber in einem solchen Austausch die vollste Harmonie der Aussprache er- 
halten geblieben. Inbezug auf das Problem selbst, das ihm in der ver- 
brecherischen Trennung der geliebten Schwester von der Mutterkirche 
besteht, sieht er die Aufgabe des katholischen Bischofs darin, daß er Öl 
in die offene Wunde gießt und — das Folgende läßt sich in seiner viel- 
sagenden Prägnanz nicht übersetzen: „de s’essayer ä amener l’infirme 
a P’Hötel-Dieu, oü l’appelle la divine Misericorde.“ ; 

Der Kardinal wendet sich noch gegen zwei Einwände, die ihm offen- 
bar von hervorragender Seite gemacht worden sind: zunächst gegen den 
Einwand, daß die Aktion des Kardinals „inopportun“ sei, weil man die 
von Rom getrennten Kirchen lieber ihrer völligen Zersetzung entgegen- 
gehen lassen sollte, damit so auch ein völliger Triumph der Wahrheit zu- 


stande käme. Demgegenüber erklärt der katholische Kirchenfürst, daß er 


nirgends im Evangelium eine Politik empfohlen fände, die „das 
Schlimmere“ herbeizuführen suche, daß es vielmehr Christenpflicht sei, 


denjenigen, die die Hilfe des Katholizismus im Kampfe gegen die Irr- 


religiosität anriefen, beizustehen. Er weist hierbei den besonderen Vor- 
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wurf seines englischen Kollegen (den er übrigens nicht nennt) zurück, 
daß es ihm in Wahrheit gar nicht auf die Ungläubigen, sondern auf die 
Gläubigen, nämlich die Glieder der hochkirchlichen Richtung in England, 
angekommen sei. Mercier leugnet dies Interesse nicht ab, sieht darin aber 
nur einen von mehreren Gründen für seine Besprechungen mit den Eng- 
ländern. Der zweite Haupteinwand, der ihm gemacht worden ist, wendet 
sich nun aber überhaupt dagegen, daß er versuche, Gruppen oder Massen 
zur Bekehrung zu führen; diese könne nur die Individuen ins Auge fassen. 
Der Kardinal antwortet mit der Gegenfrage, welche Autorität eine 
Wirkung Gottes auf die Gemeinschaften ausschließe. „Wenn es der Plan 
der göttlichen Vorsehung ist, daß unsere seit Luther, Heinrich VIII. und 
der Königin Elisabeth getrennten Brüder in den Schoß der Kirche zurück- 
kehren“, sei es die Aufgabe eines kleinen Kreises von Fortgeschrittenen, - 
die Massen dahin zu führen. 5 

Der Hirtenbrief des belgischen Primas ist nicht ermutigend für eine 
Fortsetzung der anglikanischen Bemühungen. Er hat auch auf die all- 
gemeine Beurteilung dieser Bemühungen in England ungünstig ein- 
gewirkt. 

* 


Dem Schritt der Annäherung ist alsbald der Rückschritt einer 
Verstimmung gefolgt. In dem Hirtenbrief des belgischen Kardinals tritt 
ja bereits als Hintergrund eine Erregung englischer, belgischer und fran- 
zösischer Katholiken über die Mechelner Besprechungen zutage. In bel- 
gischen katholischen Kreisen wurde die Befürchtung ausgesprochen, daß 
die „römisch-evangelischen Verhandlungen“ bei der katholischen Be- 
völkerung den Eindruck erwecken könnten, daß auch die Römische Kirche 
die Unterschiede der Konfession nicht mehr so schwer nehme wie früher 
— also ganz derselbe Einwand, den die evangelischen Christen Belgiens 
von ihrem Standpunkt aus gegen evangelische Bemühungen gemacht haben. 

- Sonderbarerweise aber haben die Katholiken Englands die Kunde von 
römisch-anglikanischen „Verhandlungen“ mit noch größerem Schrecken 
aufgenommen. Sie fürchteten, ähnlich wie die belgischen Katholiken, daß 
bei den englischen Katholiken, die durch Mischehen und andere Gründe 
vielfach in die anglikanische Kirche hinübergleiten, der Eindruck ent- 
stehen könnte, als würde die Anglikanische Kirche von der Römischen als 
gleichberechtigte Tochterkirche anerkannt. Da jährlich einige tausend 
römischer Katholiken zur englischen Staatskirche übertreten, ist die 
römisch-katholische Geistlichkeit natürlich eifrig bemüht, den Übertritt 
als Todsünde darzustellen. Da mußte ihr die scheinbare Anerkennung der 
Kirche von Canterbury, die in den Verhandlungen von Mecheln zum Aus- 
druck kam, sehr unbequem sein. Der Erzbischof von Mecheln mußte des- 
halb, einer Anregung seines Kollegen von Westminster folgend, in seinem 
Hirtenschreiben inbezug auf die Trennung der Tochterkirche von der 
Mutter so deutlich werden. 

Kardinal Bourne, der Erzbischof von Westminster, hatte alsbald nach 
dem Bekanntwerden der Mechelner Verhandlungen erklärt, daß an keine 
Wiedervereinigung der Kirchen von England und Rom gedacht werden 
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könnte, solange die englische Kirche nicht das Dogma von der Unfehlbar- 
keit des Papstes annehme. Die erzbischöflich inspirierte Kirchenzeitung 
„Ihe Tablet“ ging noch weiter, indem sie wiederholt die Besprechungen 
von Mecheln als einseitige Bemühungen der Anglikanischen Kirche um 
die ‚Einigung bezeichnete. Durch einige Stellen des Hirtenbriefs des 
beigischen Kardinals und andere Nachrichten, die aus Brüssel und Rom 
kamen, wurde dieser Eindruck verstärkt. So schreibt z. B. der italienische 
„Messaggero“ (vergl. British Weekly vom 13. März 1924) in einem Leit- 
artikel: „Die Besprechungen von Mecheln sollten der Anfang einer neuen 
Bewegung sein, die auf Einzelbekehrungen ausgeht. Vorläufig handelt 
es sich um Anzeichen einer geistlichen Not innerhalb der Anglikanischen 
Welt und um eine Tendenz der gegenwärtigen Leitung der Kirche von 
England in Richtung Rom.“ — 

Ähnlich urteilt der römische Korrespondent der „Times“: Die Auf- 
fassung des Erzbischofs von Canterbury, daß die Kurie von einem be- 
stimmten Zeitpunkt der Verhandlungen an von denselben Kenntnis ge- 
nommen hätte, sei irrtümlich. Die Anglikanische Bewegung zur Auf- 
rechterhaltung der Lehre der Kirche von England hat daraufhin durch 
ihren Vorsitzenden, den Erzbischof Lowther Clerke, bei dem Erzbischof 
von Canterbury anfragen lassen, ob er die Mechelner Besprechungen 
billige, auch wenn die Kirche von Rom sie nicht billige. 

In der Anglikanischen Kirche kam es dann auch alsbald nach der 

Veröffentlichung des erzbischöflichen Weihnachtsberichtes zu einem: 
Sturm. Die beiden Vorkämpfer desselben innerhalb der Anglikanischen 
Kirche waren der Dean of St. Paul’s (Professor Inge) und der Bischof von 
Durham (Dr. Henson). Der erstere veröffentlichte am 9. Januar im 
„Evening Standard“, dem er wöchentlich eine Betrachtung zur kirchlichen 
Lage zu schicken pflegt, einen Artikel unter der Überschrift: „Ouvertüren 
in Richtung Rom“. Er erklärte darin, es gebe im Verhältnis zu Rom nur 
die Alternative zwischen Bettlertum und Schisma: „Die große Mehrheit 
der Anglikaner wünscht durchaus keinerlei Versöhnung mit Rom, sondern 
würde lieber in die Wüste gehen und auf ihr Fortkommen und ihre Mit- 
gliedschaft in der Kirche verzichten, als einer Einigung zustimmen.” — 
„Wir gehören zu der Kirche, für die Cranmer starb, und viele von uns 
würden, wenn es darauf ankommt, mit Freuden zum Schaffot gehen.“ 
E Die „Church Times“ (vom 18. Januar 1924) ließen in ihrer Antwort 
an Dean Inge, der der hochkirchlichen Richtung seit langer Zeit verhaßt 
ist, an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: „Wir haben nie den Ruf 
des Dean von St. Paul’s als eines klaren Denkers oder seinen eigenen 
Anspruch auf mutige Deutlichkeit verstanden. Er hat wohl ein Talent, 
die Vorurteile des britischen Protestanten wiederzugeben, und zwar in 
ihren bissigsten und unangenehmsten Accenten, aber sein Appell richtet 
sich stets an die Philister.“ Auf Dean Inge’s Äußerung, daß er und andere 
bereit seien, für seine protestantische Überzeugung wie Cranmer in den - 
Tod zu gehen, spottet das Blatt: „Sicherlich hat seine eigene Erfahrung 


3 ihm längst gezeigt, daß ein hoch gestellter und bezahlter Kirchenfürst in 


England seine Meinungen beliebig haben und aussprechen kann, ohne im 


"geringsten Unsicherheit oder Strafe befürchten zu müssen.“ 
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„The Catholic Times and Catholic Opinion“ (vom 26. Januar 1924) 
freut sich natürlich dieser Abschlachtung des Protestanten Inge, freut 
sich aber zugleich der soeben zitierten Feststellung über die Geltung aller 
'Torheiten innerhalb des Protestantismus: „Eine wahre Feststellung, die 
ein eigentümliches Licht auf die ganze Stellung dieser Kirche wirft. 
Noch interessanter ist das, was dasselbe katholische Blatt eine Woche 
später (2. Februar 1924) über die Romanisten innerhalb der Angli- 
kanischen Kirche sagt. Gegenüber einer Äußerung des anglikanischen 
Bischofs von Lichfield, der von den anglikanischen Delegierten in Mecheln 
erklärt hatte, daß sie durchaus „die wahre Stellung der Kirche von Eng- 
land gegen die Kirche von Rom“ vertreten hätten, und daß die vom Erz- 
bischof ernannten Unterhändler keine ‚„romanisierenden Extremisten“ 
seien, wendet das römische Blatt ein: „Die meisten romanisierenden Ang- 
likaner sagen gern harte Worte über „und starke Gründe gegen den 
Heiligen Stuhl und seine Ansprüche. Sie sind nämlich in der Zwangslage, 
daß sie sich wegen ihrer kuriosen Haltung verteidigen müssen, derzu- 
folge sie katholische Dogmen und Riten übernehmen, ohne zugleich 
die katholische Autorität für diese Dinge zu übernehmen und sich dem 
Heiligen Stuhl zu unterwerfen. Die Sonderstücke von Lehren, die sie zur 
Annahme auswählen, die Riten und Handlungen, die sie annehmen, waren 
sämtlich noch vor einem Jahrhundert der Staatskirche unbekannt. Sie 
wurden von den englischen Reformatoren, und zwar oft in häßlicher und 
roher Sprache, als römischer Aberglaube bezeichnet; sie waren lange Zeit 
durch ein wildgrausames Gesetz staatsrechtlich in England verboten. Die 
hochkirchlichen Anglikaner, die diese katholischen Lehren und katho- 
lischen Riten vertreten, müssen, um ihre Stellung zu rechtfertigen und 
ihr Gewissen zu beruhigen, einen wesentlichen Teil der Geschichte ver- 
schiedener Jahrhunderte recht gewaltsam umdeuten; müssen den offiziellen 
Dokumenten der Kirche von England eine neue Bedeutung beilegen; 
müssen sich selbst einreden, daß diese Kirche sich selbst mißverstand, 
als sie sich protestantisch nannte; und müssen einige vernünftige Grund- 
sätze dafür zu finden suchen, daß sie dort sind, wo sie sind, indem sie 
gegen die gegenwärtigen Ansprüche der Katholischen Kirche und des 
Heiligen Stuhls auftreten.“ 

Am 31. Januar fand in der Queen’s Hall in London eine Demon- 
stration der vereinigten Opposition statt, die sich aus Opponenten inner- 
halb der englischen Kirche wie aus Freikirchlern aller Richtungen und 
Schattierungen zusammensetzte. Teilnehmer der Versammlung sagen 
aus, daß zwar in allen Reden eine Note persönlicher Achtung für den Erz- 
bischof von Canterbury durchklang, daß aber gleichzeitig sich sehr pein- 
liche Gefühle darüber geltend machten, daß zu derselben Zeit, zu der man 
von seiten der Anglikanischen Kirche wegen einer Wiedervereinigung 
mit den Freikirchen verhandelt hatte, man auch eine Annäherung an Rom 
versucht hätte. Die Einwände, die gegen das Vorgehen der Staatskirchen- 
leitung erhoben wurden, waren nach freikirchlichen Berichten*) haupt- 
sächlich folgende drei: 1. Warum wurden die anglo-katholischen Emis- 


*) Vergl. The British Weekly vom 14. Februar 1924, S. 451. 
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säre heimlich nach Mecheln entsandt? Wenn die ganze Kirche davon er- 
fahren hätte, hätte man von Anfang an darauf bestanden, einige gelehrte 
Protestanten mit zu delegieren. 2. Wie können evangelische Christen über 
die intransigente Haltung Roms in Zweifel sein? Welche Beweise kann 
der Erzbischof von Canterbury dafür anführen, daß Rom in irgend- 
welchen Fragen nachgegeben hätte? 3. Die Anglikanisch-Römische An- 
näherung habe den Verhandlungen zwischen der Kirche von England und 
den Freikirchen neue Schwierigkeiten in den Weg gelegt; die Saat des 
Mißtrauens sei gesät. 
= Der Erzbischof von Canterbury hat allen diesen Angriffen gegen- 
über einen schweren Stand gehabt. Er, der Weiseste und Vorsichtigste 
aller Kirchenfürsten, ist durch die anglokatholische Entwicklung seiner 
Kirche am Ende seiner erzbischöflichen Tätigkeit in eine Schwierigkeit 
versetzt worden, die sich mit diplomatischen Mitteln nicht bezwingen läßt. 
Bei den Besprechungen in den Synoden (Convocations) der Kirchen- 
provinzen von Canterbury und York wurden die Mechelner Besprechungen 
in den erzbischöflichen Jahresberichten behandelt. -_Aus mancherlei Grün- 
den verlief die Beratung der südlichen Kirchenprovinz ruhiger als die der 
nördlichen: der Süden ist ritualistischer, der Norden protestantischer; der 
Einfluß von Canterbury ist natürlich in der eigenen Synode größer; in der 
Provinz von York sind besonders streitbare Bischöfe der protestantischen 
Richtung ansässig. In der Convocation von Canterbury wurde nach 
mancherlei Vorbesprechungen in der Synodalverhandlung selbst zu dem 
Bericht des Erzbischofs über Mecheln nichts gesagt, nachdem freilich 
dieser Bericht verabredungsgemäß bereits alle Einwände der Gegner ent- 
halten hatte. In der Convocation von York dagegen beantragte der 
Bischof von Durham die Ablehnung dieses Teiles des erzbischöflichen 
Berichtes. Nachdem auch andere Synodale, darunter der Bischof von 
Bradford, sowohl die Tatsache wie die Führung der Besprechungen kriti- 


‚siert hatten, wurde der Mißbilligungsantrag mit nur einer Stimme Mehr- 


heit abgelehnt. 

Fast alle Bischöfe und Führer der Staatskirche haben sich im Laufe 
der Zeit zu der Sache geäußert. Der Bischof von Salisbury, der im 
Wesentlichen so steht wie der Erzbischof, hat von vornherein öffentlich 
zugegeben, daß die anglikanisch-römischen Verhandlungen wieder einmal 
an einem „toten Punkt“ angelangt sind (Challenge vom 4. Januar 1924). 
Das ist heute die Meinung der meisten unbefangenen Beurteiler. Anders 
stehen, aus verständlichen Gründen, nur die Vertreter der hochkirchlichen 
Richtung. Sie sprechen auch heute noch von dem „Schritt vorwärts“, den 
Mecheln bedeute. 

Die Gegenseite spricht mit unverhohlener Schadenfreude von dem 
„Schritt rückwärts“ — und diese Beurteilung dürfte wohl auch der Wahr- 
heit näherkommen. Die hochkirchliche Hitzigkeit hat den Wagen zu weit 
vorgetrieben. Das, was die Männer um Lord Halifax in den ersten Zu- 


_ sammenkünften erreicht haben, ist zuviel gewesen. Es mußte sich 


zeigen, daß die Anglikanische Kirche als ganze so weit zu gehen weder 


gerüstet noch gewillt war. Mit Recht hat der Bischof von Durham 


(Dr. Henson) immer wieder hervorgehoben, daß die Vertreter. der Angli- 
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kanischen Kirche in Mecheln nicht wirklich Vertreter der in der Kirche 
herrschenden Richtungen gewesen sind; „sie waren, mit einer zweifel- 
haften Ausnahme, sämtlich Führer der romanisierenden Anglo-katho- 
lischen Richtung.“ Ihre Anschauungen seien unvereinbar mit der histo- 
rischen Position der Theologen des 16. und 17. Jahrhunderts, die, wie der 
Erzbischof von Canterbury verlangt habe, ungebrochen fortbestehen 
sollte. Sie seien nicht protestantische, nicht reformatorische Christen. 

Weite Kreise des englischen Protestantismus verstehen in der Tat 
“nicht, was sich eigentlich jene anglikanischen Theologen denken, wenn sie 
die Übereinstimmung mit den Theologen des ersten englischen oder gar 
schottischen Protestantismus betonen und gleichzeitig Messe und Priester- 
tum wieder einführen. Wissen diese heutigen Theologen nicht, so fragt 
man, daß jene Theologen der Reformationszeit die Meßaltäre umgestürzt 
und die Priester vertrieben haben?” Tausendfältige Spuren an allen Ka- 
thedralen Englands zeigen, was damals geschehen ist. Ein Bruch — auf 
die innere Stellung gesehen — war die englische Reformation doch. Und 
heut will man von einem Bruch nichts mehr wissen! 

Mit Recht stellte kürzlich ein katholischer Publizist (‚„Indicator“ in 
„The Catholic Times and Catholic Opinion“ vom 3. Mai 1924) als all- 
gemeine Meinung hochkirchlicher Anglikaner fest, was ihm ein solcher mit 
den Worten aussprach: „Ich habe niemals begriffen, inwiefern die Er- 
eignisse des 16. Jahrhunderts gut genannt werden können. Die Haltung, 
die wir Anglo-Katholiken dazu einnehmen, ist mehr und mehr die, daß sie 
tief bedauerlich und ein Stoß. gegen den Bestand des Christentums über- 
haupt waren.“ -Die Grenze seines Katholizismus spricht derselbe Hoch- 
kirchler mit dem anderen Satz aus: „Die Wiedervereinigung der Christen- 
heit ist nur dann möglich, wenn die Ansprüche des Papstes auf seine 
Alleinherrschaft rückgängig gemacht werden.“ 

Wenn es so in der Anglikanischen Kirche steht, ist es nicht wunder- 
bar, wenn die Freikirchen noch bedenklicher sind. Die Führer der Frei- 
kirchen haben alsbald nach Bekanntwerden der Besprechungen von 
Mecheln ihre eigenen Vereinigungsbestrebungen zurückgepflockt. Selbst 
die großen schottischen Kirchen haben das getan. Edward Arbuthnott 
Knox, der frühere Bischof von Manchester (!), hat sofort auf die Weih- 
nachtsenzyklika des Erzbischofs hin erklärt, daß Schottland zunächst mit 
der Einigung seiner eigenen Kirchen zu tun hätte und infolgedessen vor- 
läufig nicht an einer Einigung mit der Anglikanischen Kirche arbeiten 
könnte. Es sei die erste Aufgabe jeder Staatskirche, die entfremdeten 
Kirchen im eigenen Lande zurückzugewinnen. Die „erzbischöflichen 
pourparlers mit Rom“ hätten den entgegengesetzten Erfolg gehabt (The 
Challenge vom 4. Januar 1924). 
 . Dies kann man heute auch als die allgemeine Meinung in freikirch- 
lichen Kreisen bezeichnen. An der freikirchlichen Kritik ist interessant, 
daß selbst die radikalprotestantischen Blätter ihre politische Sympathie 
gegenüber dem Kardinal Mercier hervorheben. British Weekly vom 
14. Februar sagt: „Es ist kaum notwendig zu sagen, daß Kardinal Mercier 
in jedem Alliierten Land (! d. H.) persona grata ist, und daß, wenn Unter- 
haltungen überhaupt begonnen werden sollten, sein gastliches Haus ein 
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idealer Treffpunkt gewesen wäre.“ Was die Sache selbst aber anlangt, 
ist die allgemeine Haltung der Freikirchen völlig ablehnend. Der metho- 
distische Führer Dr. Scott-Lidgett gab in seinem Bericht auf der dies- 
jährigen Versammlung des Free Church Council in Brighton zu, daß in- 
folge der Mechelner Besprechungen allerlei Befürchtungen innerhalb der 
protestantischen Kreise Englands entstanden seien: nämlich, daß die Angli- 
kanische Kirche, fast unbewußt, schrittweise zur Aufgabe ihrer histori- 
schen Stellung, vor allem aber zur Aufgabe ihrer reformatorischen Grund- 
sätze geführt werden könnte. Diese Richtung aber führe nicht zu einer 
Wiedervereinigung mit den Freikirchen Englands. 

So wird sich im Ganzen sagen lassen, daß der allzu weit gespannte 
Bogen der anglikanisch-römischen Besprechungen zwar nicht gesprungen, 
wohl aber zurückgeschnellt ist. Die Gefahr der Romanisierung der Angli- 
kanischen Kirche ist damit nicht behoben, da es sich ja dabei um eine 
chronische Erscheinung handelt, für die die Ereignisse von Mecheln ein - 
Symptom waren; wohl-aber ist die „Einigung“ wieder weit hinausgerückt. 
Gleichzeitig hat leider auch die Arbeit für die Wiedervereinigung über- 
haupt einen Stoß erlitten. 


mm) 


Sieben Fragen an Henri Lichtenberger.*) 
VonHermann Mulert. 


Der Pariser Professor Lichtenberger, durch frühere Schriften als 
Kenner deutschen Geisteslebens erwiesen, schrieb 1922 L’Allemagne 
d’aujourd’hui dans ses relations avec la France (Paris, Cres et Cie., 
280 S.). Das Buch ist im Auftrage des Pariser Musee social verfaßt; 
Lichtenberger war 1922 auf Veranlassung der Carnegie-Stiftung in 
Berlin. Er spricht offen und-ruhig von den vorhandenen Schwierigkeiten; 
kein billig denkender Deutscher wird ihm den Willen bestreiten, sich in 
deutsche Denkweise, deutsches Empfinden hineinzuversetzen. Würde das 
Buch ins Deutsche übersetzt, so würde es manche Reichsdeutsche die Ge- 
sinnung der Franzosen, auch der Idealisten unter ihnen, und die fran- 
zösische Politik gegenüber Deutschland besser verstehen lehren. 

Bleibt trotzdem der Eindruck, daß auch solch vorsichtiger Beurteiler 
uns Deutschen in vielem nicht gerecht wird und den Franzosen, an die 
sich sein Buch zunächst wendet, nicht deutlich genug macht, was der Ver- 
sailler Friede für uns Reichsdeutsche bedeutet, so versuche ich, meinen 
Widerspruch in einige Fragen kurz zusammenzufassen. Ich sehe dabei 
von einem heute besonders wichtigen Gebiet ab, dem wirtschaftlichen. 
Hier scheinen die Meinungen der Sachverständigen der verschiedenen 
Länder über das, was Deutschland wirklich leisten könnte, noch weit aus- 
einander und wunderlich durcheinander zu gehen. Ich verstehe davon zu 


-  *) Der Aufsatz ist im Herbst 1923 geschrieben worden. Wir bringen ihn als 
eine von vornherein gewünschte Ergänzung meiner kurzen Bemerkung in Heft ı 
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wenig, beschränke mich daher auf rein politische Fragen, bin übrigens 
auch nicht Politiker von Beruf, sondern schreibe rein als Staatsbürger, der 
zu klarer Erkenntnis der Lage seines Landes und Volkes beitragen möchte. 

Wenn im folgenden z. T. Dinge berührt werden, die kein aktuelles 
Interesse zu haben scheinen, mit deren bloßer Erwähnung man die ohne- 
hin an Spannungen reiche Lage noch schwieriger zu machen, die Er- 
ledigung dringenderer Fragen gefährden zu müssen scheint, so weiß auch 
ich, daß von der Feststellung grober Inkonsequenzen, die nun einmal beim 
Friedensschluß begangen worden sind, der Weg weit ist bis zu der Frage, 
‘ob sich diese Dinge heute oder künftig irgendwie zurecht rücken lassen. 
Was die Staatsmänner feierlich besiegelt haben, ändern die Völker nicht 
gern und nicht ohne neue Gefahren. Aber es handelt sich hier auch nicht 
um Aufstellung eines politischen Aktionsprogramms, sondern um histo- 
risches und psychologisches Verständnis der Spannungen und Ver- 
bitterungen zwischen europäischen Völkern, besonders dem deutschen und 
französischen. Solches Verständnis anzubahnen, ist eine bescheidenere, 
aber auch nicht unwichtige Aufgabe. 

Lichtenberger betont, die elsaß-lothringische Frage sei es gewesen, 
die von vorn herein die deutsch-französischen Beziehungen seit 1871 ver- 
giftet habe. Daß man in Deutschland erklärt habe, es gäbe keine elsaß- 
lothringische Frage, das habe alle deutschen Friedensangebote im Welt- 
kriege für Frankreich wertlos gemacht, zumal immer deutlicher schon vor- 
her, namentlich seit dem Zaberner Fall, offenbar geworden sei, wie sehr 
Elsaß-Lothringen dem deutschen Regiment widerstrebte.e Er hat ganz 
recht, den Finger hierauf zu legen. Wenn die Spannung zwischen Deutsch- 
land und Frankreich während der letzten Menschenalter das Hauptmoment 
der Unruhe in Mittel- und Westeuropa war und wenn politisch gebildete 
Franzosen zwar über viele andere Punkte des Versailler Friedens mit sich 
reden lassen, über diesen Punkt aber keinerlei Diskussion zulassen wollen, 
so liegt in der Tat hier das Zentrum, von dem wahrhaft verhängnisvolle 
Wirkungen ausgegangen sind. 

1. Jeder einsichtige Deutsche weiß heute und wußte schon vor dem 
Kriege, wie schwere Fehler die deutsche Verwaltung in Eisaß-Lothringen 
begangen hat. Aber wenn Lichtenberger es als schlimmes Unrecht be- 
kämpft, daß Deutschland 1871 Elsaß-Lothringen ohne Volksabstimmung 
annektiert habe, war es dann richtig, daß die Franzosen es 1919 annek- 
tierten, ohne ihrerseits eine Volksabstimmung vorzunehmen? Natürlich 
wird man entgegnen: „Die Volksstimmung hatte sich und hat sich 
(namentlich bei den Wahlen vor und nach 1919) deutlich genug bekundet.“ 
Zugestanden, daß eine Abstimmung, die 1919 stattgefunden hätte, nicht 
für Verbleib bei Deutschland ausgefallen wäre, so wäre doch sicher aus 
dem Lande heraus verlangt worden, noch eine dritte Möglichkeit zur Ab- 
stimmung zu stellen, die Autonomie. Ist es sicher, daß, wenn die Frage so 
gelautet hätte, eine absolute Mehrheit für Frankreich herausgekommen 
wäre? Lichtenberger wird es glauben; hier steht Ansicht gegen Ansicht. 
Daß es heute kaum einen elsaß-lothringischen Politiker gibt, der öffent- 
lich eine durch Volksabstimmung zu begründende Lostrennung des Landes 
von Frankreich verlangt, das ist kein Beweis für die Richtigkeit der An- 
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sicht Lichtenbergers. Auch die französische Regierung und Verwaltung 
gehen im Liberalismus nicht so weit, daß ein Elsässer mit solchen An- 
sichten hervortreten dürfte, ohne sich schwersten Nachteilen auszusetzen. 
Ich behaupte auch nicht, daß Autonomie des Landes eine ideale Lösung 
des Problems gewesen sei, vom Interesse Europas oder von dem Elsaß- 
Lothringens aus. Aber wenn diejenigen recht hätten, die behaupten, eine 
große Mehrheit im Lande würde sich auch gegen Autonomie, vielmehr für 
vollen Anschluß an Frankreich erklärt haben, welch besseres Mittel als eine 
Volksabstimmung hätte es dann gegeben, der Welt zu zeigen, wie unrecht 
die deutsche Annexion gewesen, wie berechtigt die französische sei! 
Lichtenberger klagt darüber, daß es Deutsche gebe, die auf Elsaß-Loth- 
ringen innerlich noch nicht verzichtet haben. Solchem Murren und 
Zweifeln in Deutschland wäre durch eine Volksabstimmung der Boden ent- 
zogen worden, wenn sie das von Lichtenberger vermutete Ergebnis gehabt 
hätte. Romantische Phantasten mögen unbelehrbar sein, aber für keinen 
Realpolitiker hätte es nach solchem Abstimmungsergebnis noch eine 
elsaß-lothringische Frage geben dürfen. Warum hat man nicht diese Klar- 
heit geschaffen? 

2. Wenn Lichtenberger und viele andere aufrichtig demokratisch ge- 
sinnte Franzosen das Unrecht mit starken Worten bekämpfen, das wir 
Deutschen begangen hätten, als wir 1871 Elsaß-Lothringen ohne Volks- 
abstimmung mit Deutschland vereinigten, hätten sie nicht ebenso dagegen 
protestieren müssen, daß 1919 eine ganze Anzahl anderer Gebiete, dar- 
unter solche mit hoher Kultur, deren Bewohner längst durch allgemeines 
Wahlrecht politisch erzogen waren, ohne Abstimmung einem andern 
Staate zugewiesen wurden, so Südtirol? Daß ein Teil seiner Bewohner 
italienisch spricht, gibt noch kein Recht, von vornherein anzunehmen, sie 
wollten zu Italien gehören; sonst hätte ja von dem deutsch sprechenden 
Teil Elsaß-Lothringens vorausgesetzt werden müssen, er wolle deutsch 
bleiben. Kenner Südtirols behaupteten 1919, die Leute dort wollten in 
ihrer Mehrheit nicht zu Italien. Hätten die Dinge nicht ähnlich liegen 
können wie im Tessin, wo einige Intellektuelle als italienische Irredenta 
auftreten, die große Mehrheit des Volks aber gewiß bei der Schweiz 
bleiben will? Keinem Zweifel vollends unterliegt es, daß der ganze große 
deutsch sprechende Norden von Südtirol, wenn ihm das Recht der Ab- 
stimmung gewährt worden wäre, einhellig erklärt hätte: wir wollen nicht 
italienisch werden. 

3. Danzig wurde zur freien Stadt erklärt, und der größte Teil von 
Posen und Westpreußen wurde zu Polen geschlagen, ohne daß hier Ab- 
stimmungen vorgenommen worden wären. Daß Danzig eine überwiegend 
deutsche Stadt ist, deren Bewohner, wenn man sie gefragt hätte, sich für 
Verbleib bei Deutschland ausgesprochen hätten, davor mochte man auch 
in Versailles die Augen nicht ganz verschließen; daß in dem ohne Ab- 
stimmung zu Polen geschlagenen Gebiet Hunderttausende von Deutschen 
wohnten, darum kümmerte man sich nicht. War es Unwissenheit oder 
böser Wille, daß man diese Gebiete als „unzweifelhaft polnisch“ be- 
handelte’ Eine alle Teile befriedigende Grenzlinie läßt sich dort zwar 
in der Tat kaum ziehen, da Deutsche und Polen z. T. sehr durcheinander 
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wohnen. Aber da die Deutschen für Verbleib bei Deutschland gestimmt 
hätten und, wie die Abstimmungen zeigten, die man später in Ober- 
schlesien und dem masurischen Teil Ostpreußens vornahm, auch Hundert- 
tausende, die einen polnischen Dialekt sprechen, deutsch gesinnt sind, so 
hätten sich geschlossene Gebiete mit so starker Mehrheit für Deutschland 
ergeben, daß man die Grenze gerechter Weise ganz anders hätte ziehen 
müssen, als es in Versailles ohne Volksabstimmung geschah. 


4. Daß in Oberschlesien eine Volksabstimmung stattfand, ist ein Zu- 
geständnis, das den Deutschen erst im Verlauf der Friedensverhandlungen 
gemacht wurde, nachdem zuerst beabsichtigt war, auch dieses Land ohne 
weiteres Polen zuzuweisen. Ich gehe hier nicht auf die Frage ein, ob die 
schließliche Teilung des Gebiets den wirtschaftlichen Notwendigkeiten 
gerecht geworden ist, die neben der Stimmenzahl zu berücksichtigen, man 
versprochen hatte, und die in der Tat Anspruch auf Berücksichtigung 
haben. Aber gerade in Oberschlesien ist eins deutlich geworden, was für 
alle solche Volksabstimmungen gilt: sie werden als Beweis der wirklichen 
Volksstimmung nur dann gelten dürfen, wenn während der Abstimmungs- 
zeit keine der unmittelbar interessierten Mächte und keine ihnen ausdrück- 
lich oder durch enge Interessengemeinschaft verbündete Macht die Ge- 
walt im Abstimmungsgebiet hat. Daß in Gebieten, wo zwischen Deutsch- 
land und Polen zu entscheiden war, . die deutschen Behörden während 
dieser Zeit wesentlich ausgeschaltet wurden, entspricht diesem Grundsatz. 
Das Ideal wäre gewesen, wenn nun Militär und Beamte aus den nordischen 
Staaten, der Schweiz, den Niederlanden, Spanien oder anderen während 
des ganzen Kriegs neutral gebliebenen Ländern eingerückt wären. Immer- 
hin konnte man sich auf deutscher Seite.noch damit abfinden, daß eng- 
lisches oder italienisches Militär einzog, denn England und Italien, die mit 
uns im Kriege gelegen hatten, waren nicht mit Polen verbündet. Dagegen 
haben die Klagen über das französische Militär in Oberschlesien nicht auf- 
gehört; die Parteilichkeit, mit der sein Kommandant, General Lerond, sich 
für die Polen einsetzte, gehört zu den schlimmsten Erfahrungen, die wir- 
Deutschen gemacht haben. 


5. Natürlich ist die Anwendung hiervon auf alle Gebiete zu machen, 
wo Volksabstimmung stattgefunden hat oder hätte stattfinden sollen. Eine 
solche „Volksabstimmung“, wie sie die Ungarn in dem zwischen ihnen und 
Österreich strittigen Gebiet vornehmen ließen, oder wie sie unter der 
Heırschaft belgischer Bajonette sich in Eupen und Malmedy vollzog, wird 
niemand, der weiß, wie es zuging, als beweiskräftig gelten lassen. Man 
sage auch nicht: „nun, dergleichen gehört der Vergangenheit an und wird. 
nicht wieder vorkommen.“ Nein, wir Deutschen haben ein dringendes 
Interesse daran, daß eine gerechte und unparteiliche Verwaltung der Ab- 
stimmungsgebiete gesichert wird, denn das Saargebiet soll nach Ablauf 
der im Friedensvertrag festgesetzten französischen Okkupationsfrist noch 
über seine staatliche Zugehörigkeit abstimmen, und die Erfahrungen, die 
wir dort mit der französischen Verwaltung gemacht haben, sind wenig er-' 
mutigend, leider auch diejenigen, die den Saarländern bei ihrem Appell an’ 
den Völkerbund beschieden waren. er 
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6. Daß die Tschechen einen seibständigen Staat bilden wollten, ist 
gewiß, ebenso aber, daß die Millionen in der T'schechoslowakei lebenden 
Deutschen, wenn man sie gefragt hätte, ob sie unter tschechische Herr- 
schaft kommen wollten, nein gesagt hätten. Nun mag die Grenze auch 
dort wegen der Völkermischung nicht leicht zu ziehen sein, aber man kann 
versuchen, die fremdstämmige Minderheit in jedem der beiden in Be- 
tracht kommenden Staaten ungefähr gleich stark zu bemessen. Dieses 
System gibt, wie die Erfahrung lehrt, eine gewisse Sicherheit dagegen, 
daß einer von beiden Staaten die Fremdstämmigen zu schlecht behandelt; 
er müßte dann ja mit entsprechenden Gegenmaßregeln seines Nachbars 
rechnen. Nichts von alledem geschah; Deutsche wurden massenweise dem 
tschechischen Staat einverleibt, während Deutschland keine tschechischen 
Landstriche hat. 

7. In Deutsch-Österreich wollte man durch Volksabstimmung den 
Anschluß an Deutschland beschließen. Die Entente verbot solche Ab- 
stimmung; wo sie dennoch stattfand, ergab sie eine starke Mehrheit für 
den Anschluß. Es handelt sich hier nicht um Volkssplitter, die unbeacht- 
lich wären, sondern um ein zusammenwohnendes Volk von fast sieben 
Millionen. Einerlei, in Paris will man nicht; so darf Deutsch-Österreich 
nicht zu Deutschland. 

Ich könnte mit der Aufzählung solcher Fälle noch lange fortfahren, 
fragen, ob die Ruthenen in Ostgalizien und die Litauer um Wilna wirk- 
lich Polen sein, die Mehrheit der Slowaken von den Tschechen, die Mehr- 
heit der Kroaten von den Serben beherrscht werden will, aber ich be- 
schränke mich auf die wichtigsten unter den Fällen, wo deutschen 
Stämmen ein ihnen verhaßtes politisches Schicksal auferlegt wurde, ohne 
daß man sie zu fragen für nötig hielt. Lichtenberger kann natürlich 
sagen:- „Ich habe diesen Friedensvertrag nicht gemacht“, und andere 
werden sagen: „Man kann nicht das soeben Geschehene wieder unge- 
schehen machen; überdies: wie wenig Zusammenhang besteht zwischen 
den meisten erwähnten Dingen und Elsaß-Lothringen oder der Ruhr- 
besetzung!“ Daß man soeben geschlossene Verträge nicht so leicht wieder 
ändern kann, weiß ich und erkannte ich bereits an, aber ein Zusammen- 
hang zwischen den besprochenen Dingen und Elsaß-Lothringen und der 
Ruhrbesetzung besteht durchaus. Ihn möchte ich zuletzt unterstreichen. 

Wenn Frankreich um das Elsaß klagte, so hat das deutsche Volk, aus 
dem namentlich im Osten Millionen wider ihren Willen unter fremde 
Herrschaft gebracht wurden, noch viel mehr Recht zu klagen. Lichten- 
berger und viele andere Franzosen meinen es ehrlich, wenn sie sagen: 
„Wir wollen an der Ruhr keine Annexionen, und wir wollen in der Welt 
überhaupt eine Ordnung des Friedens und der Gerechtigkeit.“ Aber die 
zum Teil recht klugen Staatsmänner, von denen der Versailler Frieden 
und die damit zusammenhängenden Beschlüsse diktiert wurden, dachten 
nicht so; man kann sie nicht für so einfältig halten, daß sie die darge- 
legten groben Widersprüche, die ihr Werk in sich schloß, nicht gesehen 
hätten. Solange der Grundsatz des Selbstbestimmungsrechts der Völker 
zwar dort angewandt wird, wo er sich gegen Deutschland ausnutzen läßt, 
aber fast nie dann, wenn er uns Deutschen zu gute käme, so lange ist es 
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uns unmöglich, an die Aufrichtigkeit der Beteuerungen der fremden 
Staatsmänner zu glauben, sie wollten einen Frieden der Gerechtigkeit. 
Als Amerika, mit dessen Hilfe wir schließlich besiegt wurden, sich von 
den europäischen Händeln zurückgezogen hatte, wäre es doppelte Pflicht 
der Entente gewesen, die idealen Motive der Politik in die Tat umzu- 
setzen, die von Amerika her verkündet worden waren. Das Gegenteil 
ist geschehen. Aber die Weltgeschichte hat ihre gefährliche Logik in sich. 
Wie sollen wir Deutsche glauben, daß bei der Ruhrbesetzung und bei ver- 
wandten Akten der französischen Politik gegen uns nicht imperialistischer 
Machthunger maßgebend gewesen sei, sondern der Wille, das Recht zu 
wahren, wenn uns die Gerechtigkeit in den angeführten Fällen auf so 
krasse Weise versagt wurde? Hier liegt der tiefste Grund des bleibenden 
Mißtrauens, das durch alle Bedrückungen im Ruhrgebiet und Saargebiet 
ständig vermehrt wurde. In Versailles hat man — das beachtet Lichten- 
berger zu wenig — die politische Atmosphäre Europas auf lange hinaus 
vergiftet. Das läßt sich nicht von heute auf morgen ändern, aber wo 
ein Wille ist, da ist auch ein Weg. 
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Amerikanische Friedensfreunde. 
Von Alice Salomon. 


Mit der gleichen Berechtigung, mit der manche Amerikaner die 
Deutschen als Militaristen ansehen, kann man die amerikanische Bewe- 
gung für einen dauernden Weltfrieden, für Einrichtungen zur friedlichen 
Schlichtung von Streitigkeiten zwischen den Nationen, für Abrüstung als 
Heuchler bezeichnen. Die Zahl der Amerikaner, die den Eintritt Amerikas 
in den Weltkrieg herbeiführten, ist wahrscheinlich genau so groß, wie die 


der Deutschen, die bewußt auf einen Krieg abzielten, während das Volk 


seiner angestammten Neigung nachging, friedlich zu schaffen. 

In keinem anderen Land der Welt hat die Friedensbewegung (nicht 
‚mit Friedenssehnsucht zu verwechseln) eine solche Ausdehnung gewonnen 
wie in den Vereinigten Staaten. Es bestehen etwa 70 nationale Organi- 
sationen, die nur für diese eine Aufgabe in irgend einer Form wirken. 
In den Kreisen, die ihnen anhängen, sind — das soll man nicht vergessen 
und nicht unterschätzen — die besten Freunde des neuen Deutschlands 
zu finden. Ä 

Wie ist dieser Enthusiasmus für eine friedliche. Weltordnung in 
einem Land zu erklären, das doch im Grunde kaum unter dem Krieg ge- 
litten hat, das von seinen Schrecken nicht einmal berührt wurde, 

Man kann die Ideologieen, denen man in Amerika auf den verschie- 
‚densten Lebensgebieten begegnet, nur begreifen, wenn man sich den An- 
teil klar macht, den die Puritaner an der ursprünglichen Besiedlung des 
Landes hatten. Es waren in erster Linie die religiös Bedrückten, religiöse 
Fanatiker, denen erst später die politisch und ökonomisch Bedrängten 
folgten, die amerikanische Sitte und Tradition schufen. Die ersten Ge- 
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meinden in den Neu-Englandstaaten waren kirchliche Gemeinden, ehe sie 
zu bürgerlichen Kommunalverbänden wurden, und in den N eu-Enngland- 
staaten war Voraussetzung für die Erwerbung des Vollbürgerrechts im 
Staat der Besitz des Vollbürgerrechts in der Kirchengemeinde. 

Der Geist des Puritanertums drückt noch in weitem Maß dem sozialen 
Leben und der Kultur der Vereinigten Staaten den Stempel auf. Auf ihn 
geht der idealistische, der weltbeglückende Zug, der soziale Reformeifer 
zurück, der so dicht neben materialistischen Zügen wuchert. Er ist ein 
organischer Bestandteil der amerikanischen Volksseele. 

Er ist auch die Quelle, aus der die Friedensbewegung dort immer neu 
gespeist wird, sich immer in neue Ströme ergießt. Sie fließt aus dem 
Verlangen der wahrhaft Religiösen, Lehre und Leben in Einklang zu 
bringen. Es ist kein Zufall, daß während des Krieges gerade die Quäker 
an erster Stelle unter den Kriegsdienstverweigerern standen. Sie sind 
auch jetzt die Führer und Mahner, die die anderen Kirchengemeinden 
nach sich ziehen. Die amerikanischen Kirchen sind zu einem Verständnis 
dafür erwacht, daß Christentum und Friedenswille unlösbar miteinander 
verknüpft sind, und daß die Kirche durch die Kompromisse, die ihre Ver- 
treter während des Krieges eingingen, unendlich viel Boden verloren 
hat. Heut ist der Verband der evangelischen Kirchen (Federal Council of 
Churches) unter den eifrigsten Förderern aller internationalen Versöh- 
nungsarbeit, und er hat die großen religiösen Vereine, wie den Verein 
Christlicher Junger Männer und die kirchlichen Frauenvereine mit sich 
gezogen. 

Von dieser religiösen Inspiration sind.auch die Friedensgesellschaften 
in starkem Maße erfüllt. Aber hart daneben wohnt eben auch wieder eine 
ganz rationale Erwägung. Der Durchschnittsamerikaner hat für eine 
tiefere Begründung von Kriegen, wie sie für manche Kreise in den alten 
Ländern überzeugungskräftig ist, gar kein Verständnis. Der Begriff des 
wachsenden Volkes, des Expansionsstrebens fehlt ihm bei der Weite und 
verhältnismäßig geringen Bevölkerung des eigenen Landes. Und kann er 
ihn fassen, so erscheint ihm die Auswanderung dafür als das gegebene 
Ventil. Sind doch seine Väter auch irgendwann einmal ausgewandert, 
und er hat die neue Heimat lieben gelernt und kann die aus innerer natio- 
naler Gebundenheit entstehenden Hemmungen nicht nachfühlen. 

Dazu kommt aber noch ein anderes. Bei aller Vaterlandsliebe — und 
diese ist im Amerikaner sehr stark entwickelt — kann er doch die natio- 
nalen Gegensätze, die in Europa sich in jahrhundertlanger Geschichte 
entwickelt haben, nicht begreifen. Sein eigenes Volk mit all seinem leben- 
digen Gemeinsinn ist doch schließlich aus Angehörigen und Abkömm- 
lingen all der Nationen zusammengesetzt, die sich in Europa bekämpfen. 
Dicht neben einander leben in den Vereinigten Staaten friedlich Engländer 
und Iren, Franzosen und Deutsche, Skandinavier, Griechen und Russen; 
sogar Weiße und Gelbe und Schwarze und Rote, obwohl die Behandlung 
der anderen Rassen ein dunkles Kapitel ist. Vielleicht wird es ihm des- 


"halb so schwer, die europäischen Konflikte zu verstehen. Nachdem es in 


Amerika gelungen ist, all diese Nationen im „Schmelztiegel“ zu einer Ein- 
heit zusammenzufassen, empfindet er den europäischen Konflikten gegen- 
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über hauptsächlich Ungeduld, Ärgernis. Für die eigene Expansionslust 
hat man zudem im letzten Jahrzehnt das Mittel der ökonomischen Durch- 
dringung und Beherrschung von Südamerika gefunden, das dem Namen 
nach nicht als Gewaltpolitik in Erscheinung tritt. So wird für viele 
Amerikaner die Frage eines Weltfriedens, einer Völkerverständigung zu 
einer Angelegenheit des Willens, der Technik. In dem Sinne müssen auch 
die Ideen Wilsons als durchaus aufrichtig gewertet werden. Sie sind eben 
ein Gemisch von dem religiösen Geist der Pioniere und ihrer praktischen 
Gesinnung; von ihrem Glauben, die Welt durch Ideen zu gestalten, das 
„verheißene Land“ schon hier und jetzt zu finden; das Leben innerhalb 
der Welt am göttlichen Willen rational zu orientieren. 


Nun kommt zu alledem noch die Enttäuschung an dem Ergebnis des 
Weltkrieges den Friedensgesellschaften zu gute. Das amerikanische Volk 
hat das Gefühl, betrogen worden zu sein. Es glaubt nicht mehr, daß 
Amerika in den Krieg ging, um den Kriegen schlechthin ein Ende zu 
machen. Es hat begriffen, daß gewichtige materielie Interessen für den 
Eintritt in den Krieg wirkten; daß Kriege überhaupt in heutiger. Zeit um 
Rohstoffe oder um. Absatzgebiete ausgefochten werden; und es hat noch 
mehr begriffen, nämlich, daß Kriege mehr kosten, für Sieger und Be- 
siegte, als sie auch nur einem der Beteiligten einbringen können. Be- 
sonders die Frauen sind durch solche Erkenntnisse in großen Scharen zu 
Pazifisten geworden. Sie sagen, Petroleum und nicht Patriotismus ist die 
treibende Kraft für den Kriegsgeist. Es ist nicht der eingeborne Instinkt 
einer Kulturform gegen die andere, sondern eine. Angelegenheit von 
Petroleum, Stahl und Kohle. Und da die Frauen sich wenig für Kohle 
und Stahl interessieren — und für Petroleum auch nur, soweit sie es für 
ihr Automobil benötigen — hat die Idee des Krieges nichts Begeisterndes, 
nichts Glorreiches. Mit zäher Energie versuchen sie, diese Überzeugung 
der Bevölkerung einzuhämmern. Sie wollen die Jugend so erziehen, daß 
sie sich nicht von Worten einfangen läßt. „Für sein Vaterland sterben“, 
„Alles einsetzen“, „das Opfer des Lebens bringen“. „Wollt Ihr Euch für 
Petroleum ganz einsetzen, oder das Leben für Kohle und Stahl zum Opfer 
bringen“ — — so fragen sie. 


Wohl nirgends findet die Friedensbewegung ein solches Maß öffent- 
licher Erörterung wie in den Vereinigten Staaten. Das liegt teils daran, 
daß in Amerika überhaupt mehr öffentlich geredet, geschrieben, Propa- 
ganda gemacht wird als anderswo. Aber zum Teil auch daran, daß weite 
Kreise der Nation sich ihrer Rolle schämen, sich der Tatsache schämen, 
daß sie als Nation, den Krieg — aber nicht den Frieden entschieden haben. 
Es ist dieses moralische Verantwortungsbewußtsein, das die Friedens- 
‚bewegung so anwachsen läßt; das den Eintritt in den Völkerbund und die 


Beteiligung am internationalen Gerichtshof zu den meist erörterten Gegen- 
‚ständen macht. 


Das alles bedeutet nicht, daß in den Vereinigten Staaten die Stim- 
mung zu Gunsten Deutschlands umgeschlagen ist. Es ist noch immer 
‚schwer, für die Sache Deutschlands auch nur Gehör zu finden, und je 
‚weiter man nach Westen gelangt, je mehr Tausende von Meilen die Men- 
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schen von Europa trennen, ‘desto stärker sind noch die Vorurteile der 
Kriegs-Propaganda. — 

Es wird langer, mühsamer Arbeit bedürfen, um dem amerikanischen 
Volk: die Wahrheit nahezubringen, daß die Masse des deutschen Volks 
heut wie ehedem nur danach trachtet, in Frieden schaffen zu können. Soll 
aber eine Annäherung zwischen den beiden Nationen herbeigeführt 
werden, die so vieles in Blut, Temperament, in praktischem Können und 
idealem Wollen verbindet, so wird Deutschlands beste Stütze bei den 
amerikanischen Friedensfreunden zu finden sein. 
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Der Weltbund der Kirchen und der kirch- 
lichen Korporationen. 
Von Friedrich Curtius. 


In Deutschland vollzieht sich die kirchliche Friedensarbeit bis jetzt 
in kleinen Gruppen, die durch persönlichen Antrieb zusammengeführt 
werden. Die Frage ist: Soll es so bleiben? Oder muß der Eintritt der 
rechtlich organisierten deutschen Landeskirchen und des Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenbundes in den Weltbund gefordert werden? 

Es gibt kirchliche Anliegen, Anliegen der gesamten christlichen 
Kirche, in denen die nationalen Bestrebungen sich widersprechen, in 
denen aber die Kirchen nicht anders als eins sein können. Hier kommt 
es darauf an, Forderungen der Kirchen an die Weltmächte mit dem Nach- 
druck zu vertreten, der aus dem consensus der Christenheit folgt. Die 
z. Z. brennendsten dieser Fragen sind die Mission. und der Schutz der 
Minderheiten. 

Wenn aus nationaler Feindseligkeit die Arbeit der deutschen Mission 
gehindert wird, so leidet nicht das deutsche Volk, sondern die Kirche 
Christi. Sie leidet in Frankreich und England so gut wie in Deutschland 
und die Abwehr solcher Unbill ist Sache der ganzen Christenheit. Eben- 
so steht es mit dem Schutz der Muttersprache. Schädigung eines Volks- 
teils an seiner Muttersprache ist Schädigung seiner Religiosität. Jacob 
Grimm nennt einmal „jedes Volk, das die Sprache seiner Väter aufgibt, 
entartet und haltlos“. Für die Protestanten bedeutet Kampf gegen die 
Muttersprache so viel wie Kampf gegen die Bibel. Hier bestehen also 
zweifellos Aufgaben, welche die Aktion der gesamten Kirche Christi auf 
Erden herausfordern. Dazu bedarf diese einer übernationalen, ökume- 
nischen Vertretung. Diese kann natürlich nur dadurch zu Stande kommen, 
daß die rechtlich organisierten nationalen Kirchen und Kirchenbünde sich 
zusammenschließen. Frei gebildeten Gruppen von Christen der ver- 
schiedenen Länder fehlt die Legitimation, im Namen der Gesamtheit ihrer 
Glaubens- und Heimatsgenossen zu sprechen. Jedenfalls kann nur bei 
einer vollendeten rechtlichen Organisation darauf gerechnet werden, daß 
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die Stimme der nichtrömischen Kirchen bei den Mächtigen dieser Welt 
annähernd den Grad von Beachtung findet, dessen der römische Bischof 
sicher ist. 

Aus diesen Gründen scheint mir die amtliche Beteiligung des 
Deutschen Evangelischen Kirchenbundes an einer Welt-Organisation 
der nichtrömischen Kirchen eine unabweisbare Notwendigkeit. Man 
kann nur darüber verschiedener Meinung sein, ob der Weltbund für die 
Freundschaft der Kirchen die richtige Form und den richtigen Weg zu 
diesem Ziele gefunden hat. Mir scheint, daß er in Gefahr ist, zu sehr den 
Charakter einer kirchlichen Liga für den Völkerbund anzunehmen. Für 
die Gesamtvertretung der Deutschen Evangelischen Kirchen ist es m. E. 
ausgeschlossen, sich für den Völkerbund von Versailles in dem Sinne ein- 
zusetzen, als wünsche das gesamte evangelische Deutschland die Teil- 
nahme des deutschen Reiches an diesem-Bunde und als folgte dieser 
Wunsch aus dem Bekenntnis zum evangelischen Christentum. Die große 
Mehrheit, auch der Gläubigen, in Deutschland ist keineswegs dieser An- 
sicht. Der Völkerbund hat bis jetzt nichts geleistet, was das Vertrauen 
einflößen könnte, er werde ein Schutz sein für das Recht der Schwachen 
gegen die Willkür der Mächtigen. Die Vertreter der einzelnen Staaten 
inı Völkerbunde stimmen nach den Weisungen ihrer Regierungen und 
diese erfolgen naturgemäß nach Maßgabe der Interessen der ver- 
schiedenen Staaten. Deren immer gleiches Interesse ist aber die Gunst 
der Mächtigen. Diesem müssen Opfer gebracht werden, wenn möglich 
nicht durch Preisgabe eigener Interessen, sondern auf Kosten derjenigen 
Staaten, welche sich nicht verteidigen können und deren Feindschaft des- 
halb nicht zu fürchten ist. Als, nach dem Einbruch der Franzosen in das 
Ruhrgebiet, die Schweizer Sozialdemokraten von dem Bundesrate for- 
derten, er solle die Intervention des Völkerbundes herbeiführen, las man 
in der Schweizer bürgerlichen Presse: der Bundesrat möge sich hüten, 
diesem Rate zu folgen. Die Schweiz bedürfe der Freundschaft Frank- 
reichs in der Zonenfrage und in den Fragen der Rheinschiffahrt. Es 
würde unklug sein, den Franzosen an der Ruhr, wie der gut aleman- 
nische Ausdruck lautete, „einen Bengel zwischen die Beine zu werfen“. 
Die Engländer bedienen sich des Völkerbundes, wenn sie, wie in der 
Frage Oberschlesiens, den pflichtmäßigen Widerspruch gegen eine fran- 
zösische Forderung aufgeben und diesen Rückzug maskieren wollen. Die 
Haltung des Völkerbundes ergibt sich aus dem Gleichgewichtsverhältnis 
der Mächte, wie es auch ohne Völkerbund sein würde. 

Damit will ich keineswegs gegen den Eintritt Deutschlands in den 
N ölkerbund sprechen. Deutschlands Lage weist gebieterisch auf den Weg 
der Verständigung, ja der Versöhnung und Einigung mit England. 
Deutschland muß also die englische Weltpolitik unterstützen. Wenn diese 
den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund fordert, so muß dieser voll- 
zogen werden. Das ist eine Erwägung der Zweckmäßigkeit, wie etwa 
ein Bündnis mit Rußland oder eine Verständigung mit Polen. Aber solche 
Berechnungen der praktischen Politik dürfen nicht mit dem Pathos reli- 
giöser Überzeugung vertreten werden. Der Deutsche Evangelische Kir- 
chenbund würde sich in Widerspruch setzen zu der großen Mehrheit der 
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kirchlich gesinnten deutschen Protestanten, wenn er Deutschlands Ein- 
tritt in den Völkerbund als ein Gebot des Christentums proklamieren 
wollte. Wenn der große Gedanke der Solidarität der Christenheit für 
einen rein politischen Zweck eingesetzt wird, so ist er damit kompro- 
mittiert. Darum darf man wohl fragen, ob nicht für die Förderung der 
rein kirchlichen Angelegenheiten der Bund für praktisches Christentum, 
der im Sommer 1925 in Stockholm konstituiert werden soll, wegen seiner 
Freiheit von jeder politischen Belastung den Vorzug verdient. Darüber 
muß sich der deutsche Kirchenausschuß entscheiden. Wenn er aber, wie 
wir hoffen, seinen Anschluß an eine ökumenische Organisation voll- 
zogen haben wird, so ist damit die Aufgabe der Propaganda, wie sie bis- 
her in unsern Ortsgruppen und durch die Jahresversammlungen der deut- 
schen Vereinigung betrieben wird, keineswegs überflüssig geworden. 

Die Organisation der deutschen Kirchen, wie sie sich im Kirchen- 
ausschuß vollendet, hat keine Lehrautorität, wie für unsere katholischen 
Volksgenossen der Papst und der deutsche Episkopat. Man kann daher 
von dieser Organisation keine Einwirkung auf _die Gesinnung und die 
Denkweise der deutschen Protestanten erwarten. Wo eine solche er- 
strebt wird, ist der amtliche Weg nicht der rechte, sondern die freie Pro- 
paganda durch die Presse, durch Predigten, Vorträge, Diskussionen in 
Gemeindeversammlungen und Vereinen. Wenn ich Inhalt und Ziel dieser 
Propaganda mit einem Worte bezeichnen soll, so kann ich nur sagen: 
christlicher Pazifismus. 

Das Wort „Pazifismus“ ist in weiten Kreisen unseres Volks aus be- 
greiflichen Gründen verpönt. Er hat auch für die gegenwärtige Lage 
Deutschlands keine Bedeutung. Wer gefesselt am Boden liegt und täg- 
liche Mißhandlungen und Kränkungen ohne die Möglichkeit der Gegen- 
wehr ertragen muß, kann nicht aus dieser traurigen Passivität eine Tu- 
gend machen. Doch sollte ein Verein von Christen das Wort „Pazifismus“ 
nicht scheuen, solange es in der Bergpredigt heißt: beati pacifici. Aber 
allerdings ist der christliche Pazifismus zu unterscheiden von dem ratio- 
nalistischen und eudämonistischen. Dieser ist unhistorisch und indivi- 
dualistisch. Er entwickelt den Begriff des Staats aus der souveränen Ver- 
nunft der Individuen und kommt deshalb nicht zum Verständnis der Ge- 
schichte, Er kann das Opfer des Wohlseins und des Lebens für das Volk 
nicht würdigen, weil ihm der Einzelne Grund und Zweck des Staats ist. 
In seiner edelsten Form spricht ihn Lessings Wort aus: „Was Blut 
kostet, ist gewiß nicht Blut wert“. Die dem zu Grunde liegende Welt- 
anschauung wird den harten Notwendigkeiten des Erdenlebens und der 
Staatengeschichte nicht gerecht. Die Leidensgeschichte der „conscientious 
objectors“ während des Weltkrieges, besonders das erschütternde Mar- 
tyrium der Mennoniten in Nordamerika, wie es im Aprilheft der „Biche 
dargestellt ist, legen, wie mir scheint, der Kirche die Verpflichtung auf, 
dafür einzutreten, daß niemand, der aus Gewissensgründen den Heeres- 
dienst verwirft, dazu gezwungen wird. Es ist keine Gefahr, daß die 
Staaten bei einer solchen Anerkennung der Gewissensfreiheit keine Sol- 
daten mehr finden sollten. Wenn die Aufhebung der allgemeinen Dienst- 
pflicht, wie sie Deutschland aufgezwungen wurde, allgemein würde, so 
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wäre die Frage erledigt. Aber die Kirche kann unmöglich ihrerseits und 
in ihrer Gesamtheit Krieg und Heeresdienst als gottlos verwerfen. Sie 
hat allezeit die Waffen gesegnet, die zur Verteidigung des Vaterlandes 
geführt wurden. Aber die apostolische Mahnung: ‚Ist es möglich, so viel 
an euch ist, so habt mit allen Menschen Frieden“ gilt ganz gewiß auch 
den Völkern, und zu diesem Pazifismus sollen sich die Christen bekennen. 
Nach den Erfahrungen des Weltkrieges wird es nicht so bald wieder 
möglich sein, in leichtsinniger Weise vom Kriege zu sprechen und die 
Ansicht zu vertreten, daß für die moralische Gesundheit eines Volkes in 
angemessenen Zwischenräumen Kriege nötig seien. Doch ist die biblische 
Mahnung zum Frieden eine bedingte: „ist es möglich, soviel an euch ist“. 
Es gibt also Fälle, wo der Frieden nicht möglich ist, wo der tatkräftige 
Widerstand gegen die Macht des Bösen Pflicht wird. In diesem Falle 
kann nur die evangelische Klugheit den Krieg verbieten, wenn es nämlich 
offenbar ist, daß die eigenen Kräfte für erfolgreichen Krieg nicht aus- 
reichen. Das Gleichnis von dem König, der bei dem -Herannahen des 
Feindes zuerst rechnet, ob seine Streitkräfte ihm den Eintritt in den 
Krieg gestatten und im Verneinungsfalle um Frieden bittet und sich den 
Bedingungen des Gegners unterwirft — dieses Gleichnis ist auch im 
Wortsinne wahr und für uns Deutsche in der Gegenwart von hoher 
ethischer Bedeutung. Es ist nicht erlaubt, die Existenz des Volkes mit 
der sicheren Aussicht auf einen Mißerfolg aufs Spiel zu setzen. Selbst- 
mord, des Volkes wie des Einzelnen, widerstreitet der christlichen Auf- 
fassung des Lebens. Selbst wo der Krieg erlaubt, ja an sich geboten ist, 
muß er unterbleiben, wenn die vernünftige Überlegung ihn als von vorn- 
herein verloren erkennen läßt. In diesem Falle aber ist auch das Schüren 
des Kriegsfeuers in den Seelen unerlaubt. 

Förderung der Friedensgesinnung muß von den Christen gefordert 
werden. Wie weit eine rechtliche Friedensordnung im Bereiche des Mög- 
lichen liegt, ist eine Frage an die Geschichte, auf die es eine Antwort aus 
Erwägungen der Religion nicht gibt. Die Bändigung des naturhaften 
Expansionsdranges der Staaten durch eine Ordnung der Gerechtigkeit, 
welche jedem das Seine gibt und niemanden verletzt, braucht keine 
Utopie zu sein. Sie ist denkbar, wenn sie durch eine ausreichende Macht 
getragen wird. Und wenn es einmal feststände, daß die Differenzen der 
Staaten nicht durch Selbsthülfe, sondern im geordneten Rechtswege ge- 
löst werden, so würden die geistigen Kräfte, welche zum Zusammen- 
schluß der Völker treiben, voll wirksam werden, und die gemeinsame 
Arbeit der Nationen würde ein wirkliches, nicht phrasenhaftes Mensch- 
heitsgefühl entwickeln. Man kann von niemandem fordern, daß er die 
Verwirklichung dieses Ideals für möglich hält. Der Glaube der Auf- 
klärung an den Fortschritt der Menschheit ist heute entwurzelt. Der 
Weltkrieg wurde unmenschlicher geführt als irgendein Krieg der letzten 
Jahrhunderte, und der sogenannte Friedensvertrag, die Grundlage der 
neuen Mächteordnung, ist das Ergebnis eines monströsen Betrugs und 
ungebändigter Bosheit. Wenn wir in der trostlosen Zeit Trost in der 
Heiligen Schrift suchen, so finden wir dort nirgends die Aussicht auf 
ein durch menschliche Kunst und Weisheit zu gründendes Reich der Ge- 
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rechtigkeit. Die Bibel erwartet vielmehr einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, auf der Gerechtigkeit wohnt, also ein Wunder der Allmacht, 
eine neue Schöpfung, wenn die gegenwärtige Welt an ihrer Ungerechtig- 
keit zu Grunde gegangen sein wird. Wenn aber in der Gegenwart in 
allen Ländern ein lebhaftes Streben nach Sicherung des Friedens besteht, 
so geziemt es sich für die Christen nicht, dem entgegenzuwirken und 
Kriegslust zu predigen. Es ist ihnen auch in unserer Zeit nicht gestattet, 
wie in der Urgemeinde, die Politik den weltlichen Machthabern zu über- 
lassen. Die modernen Verfassungen machen die Bürger, die früher nur 
gehorsame Untertanen zu sein brauchten, für die Politik ihrer Staaten 
verantwortlich. Nicht die Christen haben die Demokratie erfunden. Da sie 
ihnen aber aufoktroyiert worden ist, können sie sich der damit gegebenen 
Verantwortung auf keine Weise entziehen. Und wie sollten sie eine 
andere internationale Politik vertreten als die der Gerechtigkeit und des 
Friedens, der Völkerversöhnung und Einigung der Menschheit? Dabet 
hat es gar keine Bedeutung, ob man an die Verwirklichung der Ziele einer 
solchen Politik glaubt oder nicht. Religiöse Sittlichkeit hat ihre Trieb- 
kraft nicht im Blick auf ein Ziel, das erreicht werden soll, sondern in der 
religiösen Erfahrung, daß die unheilige Gesinnung von Gott scheidet. 
Jesus motiviert das Gebot der Feindesliebe damit, daß Gott seine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böse und regnen läßt über Gerechte und 
„Ungerechte und daß wir nur bei gleicher Gesinnung Kinder unseres 
himmlischen Vaters sein können. Die Absichtslosigkeit ist das charak- 
teristische Zeichen religiöser Sittlichkeit. x 
Christlicher Pazifismus ist die Pflege dieser Gesinnung. Alttesta- 
mentliche Rachepsalmen sind keine christlichen Gebete. Bekämpfung des 
Völkerhasses, zuerst in der eigenen Brust, Friedensgesinnung gegen die 
Menschen, zuvörderst die Christen des fremden Volkes, auch wenn dessen 
Regierung den berechtigtsten Widerspruch gegen ihre Ungerechtigkeit 
und Bosheit hervorruft, ist die schwere, aber nicht abzulehnende Aufgabe 
der Christen. Wenn die Christen in allen Ländern so dächten, würden 
‚sie ein Werkzeug Gottes sein für die Völkerversöhnung. Dazu gehört 
‚vor allen Dingen Wahrheitsliebe. Wenn der lügnerische Artikel 231 des 
Versailler Vertrages in das Credo der Kirche aufgenommen wird, dient 
die danach orientierte kirchliche Arbeit nicht der Versöhnung, sondern 
der Vergiftung der durch den Krieg und den Friedensvertrag geschla- 
genen Wunden. Die Kirchen haben keine Möglichkeit, für eine Änderung 
‚dieser. verhängnisvollen Bestimmung zu wirken. Aber sie sollten sich, 
.auch in den Siegerstaaten, ihrerseits von ihr lossagen, zum mindesten 
“nicht damit Geschäfte machen. 
Christlicher Pazifismus ist Gegner des Nationalismus, d. h. der Ver 
gottung des nationalen Staats. Der französische Historiker Lavisse hat 
.2s offen ausgesprochen: „si je n’avais pas pour le drapeau le culte d’un 
‚paien pour son idole qui veut de l’encens et ä certains jours des heca- 
tombes, je ne saurais plus ce que je suis, ni ce que je fais en ce monde“. 
"Und der französische Generalsekretär Berthelot sagt es mit dürren Wor- 


ten: „le profond amour que j’ai toujours porte ä la France, est ma seule 


‚religion“. Das ist offen gesprochen. Nationalismus ist die Gesinnung, 
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die man bei uns „völkisch“ nennt, weil man sich mit Recht scheut, sie 
deutsch zu nennen. Diese Anbetung der Nation duldet natürlich keinen 
Pazifismus. Im Gegenteil, die Hekatomben des Kriegs sind ein unent- 
behrliches Stück ihres Kultus. In dieser Ideenwelt fehlt die Idee der 
Menschheit. „Menschheit“ ist keine empirische Tatsache, sondern ein 
Gegenstand des Glaubens, ein Korrelat der Gottesvorstellung. Darum 
kann ein politisches Programm, das auf die Einheit der Menschheit zielt, 
nur im Glauben wurzeln. Aber es ist auch das einzige, zu dem sich die 
Gläubigen bekennen können. Die innige Verbindung, welche namentlich 
in Preußen jahrhundertelang zwischen dem Krieg führenden Staat und 
der evangelischen Kirche bestanden hat, macht es den Anhängern der 
nationalen und kirchlichen Überlieferung schwer, pazifistisch zu denken. 
Und doch ist es nicht erlaubt, sich von der staatskirchlichen Tradition 
beherrschen zu lassen. Die unermeßliche Vermehrung der Schrecken des 
Krieges, die wir erlebt haben, stellt die ethische Frage in ein neues Licht. 
Es scheint, daß die früher wenigstens erstrebte ritterliche Kriegführung, 
welche die Gewaltübung auf die Kombattanten beschränkte und die 
waffenlose Bevölkerung schonte, prinzipiell aufgegeben ist und allge- 
mein danach gestrebt wird, dem ganzen feindlichen Volk und jedem ein- 
zelnen seiner Bürger so viel Übel wie möglich zuzufügen. Dadurch und 
durch die ungeheure Steigerung der technischen Möglichkeiten der Ver- 
nichtung wächst nicht nur die Masse des physischen Übels über alle Vor- 
‚stellung hinaus, sondern infolge davon auch das moralische Übel, das der 
Krieg anrichtet. Den Zusammenhang zwischen beiden sehen wir deutlich 
in Frankreich, wo der Haß gegen unser Volk leidenschäftlicher ist als bei 
unsern übrigen Feinden — nicht als ob die Franzosen von Natur böser 
wären als Engländer und Italiener, sondern weil sie den Krieg jahrelang 
im eigenen Lande gehabt haben. Ein unbeschränktes Weiterwirken des 
Kriegsgeistes müßte das Göttliche in der Menschennatur zerstören und 
die Menschen in Bestien verwandeln. Es scheint mir daher unbestreitbar, 
daß die Christen, soweit sie auf die politische Entwicklung Finfluß 
haben, im Sinne der Erhaltung und Befestigung des Friedens und mög- 
lichster Ausschließung des Kriegs wirken müssen. Christlicher Opfer- 
sinn und Heldenmut wird durch das ganze Schwergewicht der Tradition 
gepredigt, christlicher Pazifismus ist ein Neues, das sich gegen diese 
Tradition behaupten und durchsetzen muß und das.daher sorgfältiger und 
liebevoller Pflege bedarf. Diesen Dienst hat unsere Vereinigung mit ihren 
Ortsgruppen übernommen und muß ihn fortführen, auch wenn die kirch- 
lichen Korporationen sich in einer Internationale vereinigen. Die Landes- 
kirchen und der Kirchenausschuß sind Veranstaltungen für die Erledi- 
gung von Geschäften. Sie haben keine Lehrautorität und keinen Lehr- 
auftrag. Kein Pfarrer in Deutschland hält sich für verpflichtet, den 
Pazifismus deshalb zu predigen, weil die ihm vorgesetzte kirchliche Be- 
hörde oder der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß dies vorschreibt, 
und keine Gemeinde läßt sich in diesen Fragen durch ihren Pfarrer oder 
dessen Vorgesetzte leiten. Hier kann also nur gewirkt werden durch die 
Sammlung der Gesinnungsgenossen und gemeinsame Arbeit zur Über- 
zeugung Andersdenkender. Es handelt sich um eine geistige Anspannung 
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zur Ausbreitung einer Idee. Aber diese Propaganda für den christlichen 
Pazifismus muß Erfolg haben, wenn das Zusammenwirken der Kirchen 
für die Ziele des Gottesreichs möglich werden soll. Denn wenn der 
Völkerhaß und die Kriegsgesinnung unter den Christen der verfeindeten 
Nationen ungehemmt weiter wirkt, ist auch den Kirchen, welche doch 
die Gesinnung der Gläubigen aussprechen sollen, die Erfüllung ihrer Auf- 
gabe unmöglich. 

Die christlich-pazifistische Bewegung muß in der Gemeinde ent- 
stehen und sich in ihr ausbreiten. Je nach der Zahl und der Bedeutung 
der Männer und Frauen, welche sich ihr anschließen, wird es leichter oder 
schwerer sein, die Gemeinde als Ganzes zu gewinnen. Ist es ohne Wider- 
spruch und Verfeindung in der Gemeinde möglich, so sollte ein Sonntag 
des Kirchenjahres dem Gedanken des Weltfriedens gewidmet werden. In 
Elsaß-Lothringen hatte die Kirche Augsburgischer Konfession unmittel- 
bar vor Ausbruch des Weltkriegs den zweiten Adventssonntag dafür be- 
stimmt. An diesem Sonntage sollte für die Erhaltung des Friedens ge- 
betet werden. Die Behandlung des Themas in der Predigt war dem Er- 
messen des Pfarrers überlassen. Ich würde es begrüßen, wenn sich 
Gemeinden fänden, die einen Friedenssonntag in ihre Gottesdienst- 
ordnung aufnähmen. In Heidelberg ist seit zwei Jahren der Nach- 
mittagsgottesdienst des zweiten Advent so gestaltet, daß er zugleich eine 
Generalversammlung der Ortsgruppe des Weltbundes darstellt und der 
Andacht der Gemeinde die entsprechende Richtung gibt. Wenn die Ge- 
meinde durch eine Reihe von Jahren diese Praxis gewöhnt ist, wird sie 
vielleicht der festen Einführung eines Friedenssonntags zustimmen. So 
stelle ich mir die Entwicklung vor, daß der christliche Pazifismus, zur 
Zeit die Sache einer Gruppe in der Gemeinde, allmählich Gemeindesache 
wird und daß die Bewegung dann von einer Gemeinde auf die andre 
übergeht, 

Der Weltbund der Kirchen weist dem christlichen Pazifismus den 
Weg über die nationalen Grenzen hinaus. Der Erfolg, so weit es sich 
um die Versöhnung der Gegner vom Weltkriege handelt, ist bis jetzt 
gering. Aber die auf den internationalen Zusammenkünften erreichten 
Verbindungen von deutschen Protestanten und Neutralen haben sich als 
wertvoll und folgenreich erwiesen, und auch in England gibt es doch 
zahlreiche Christen, welche die Lüge des Artikels 231 des Versailler Ver- 
trags verabscheuen und das durch den Kriegsgeist gefälschte Bild der 
Wirklichkeit wiederherzustellen bestrebt sind. Es ist eine Arbeit, in der 


‚nicht die Jahre, sondern die Jahrzehnte zu zählen sind. Aber diese Arbeit 


kann jedenfalls nur durch freie Entfaltung der in den Gemeinden 
lebendigen Kräfte christlicher Humanität, nicht durch Verordnungen und 
Verhandlungen kirchlicher Behörden geleistet werden. 


Ich komme also zu folgendem Ergebnis: 


1. Der Deutsche Evangelische Kirchenbund muß an einer die 
gesamte nichtrömische Christenheit umfassenden Gemeinschaft  teil- 
nehmen, welche die Ziele des Gottesreichs gegenüber den Weltmächten 


vertritt. 
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2. Daneben muß die Idee des christlichen Pazifismus durch freie 
Vereinstätigkeit in den Gemeinden verbreitet und müssen die Gemeinden 
für diese Idee gewonnen werden. Es 

3, Sollte sich der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß für die 
Erfüllung seiner Aufgabe dem Weltbunde für praktisches Christentum 
anschließen, so müßte der Weltbund für die Freundschaft der Kirchen als 
ein Bund der nationalen Vereinigungen für christlichen Pazifismus fort- 
bestehen. 


Bericht über die Sitzung des 
Internationalen Arbeitsausschusses des 
Weltbundes in Oxford vom 2.—4.April 1994. 


Von F. Siegmund-Schultze 


In Oxford fand vom 2. bis 4. April die diesjährige Sitzung des Ar- 
beitsausschusses des Weltbundes statt. Die Räume des College St. Hilda’s 
Hall waren dem Weltbund zur Verfügung gestellt, auch sonst alles Äußere 
durch die britische Gruppe des Weltbundes aufs freundlichste bereitet. 
Es waren Vertreter von Belgien, Dänemark, Deutschland, England, Est- 
land, Finnland, Frankreich, Holland, Italien, Jugoslavien, Norwegen, 
Österreich, Polen, Rumänien, Schweden, der Schweiz, Spanien, der Tsche- 
choslowakei, der Türkei, Ungarn und den Vereinigten Staaten erschienen, 
während sich die Gruppen anderer Länder zum Teil schriftlich geäußert 
hatten. Auch waren einige weitere Gäste von verschiedenen Ländern an- 
wesend. Die Verhandlungen leitete in Abwesenheit des eigentlichen Vor- 
sitzenden, Dr. Nehemiah Boynton, der Dean of Worcester. 

Um des großen Stoffes Herr zu werden, der dem Programm .nach 
behandelt werden mußte, wurden zunächst zwei Sub-Komitees gebildet, 
die das Material für die Hauptversammlung vorzubereiten hatten, das 
eine unter dem Vorsitz von Bischof Ammundsen mit M. Jacques Dumas 
als Berichterstatter, das andere unter dem. Vorsitz von Dr. Atkinson mit 
D. Siegmund-Schultze als Berichterstatter. Einige besonders wichtige 
Fragen jedoch, insbesondere auch die von dem deutschen Komitee ge- 
wünschte Aussprache über die Ruhrbesetzung, wurden von vornherein im 
Plenum verhandelt. Die Ruhrfrage nahm ihrer Bedeutung entsprechend . 
einen breiten Raum der Verhandlungen ein. Da die in dieser Sache ge- 
faßten Beschlüsse weitere Folgen ergeben haben, sind sie am Schluß dieses 
Artikels behandelt. Auch die Berichte der nationalen Vereinigungen 
wurden in der Vollversammlung gegeben. Da in fast allen Fällen nur das 
für die Verhandlungen Wichtige hervorgehoben wurde, waren siefür alle 
"Teilnehmer von großem Interesse. Wir müssen uns hier jedoch mit dem 
Hinweis auf die Berichte, die im Internationalen Handbuch erscheinen, 
ferner auf die Artikel des International Bulletin und auf die Weltbund- 
und Kirchenberichte der „Eiche“ begnügen. 
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An die Berichte der einzelnen Länder schloß sich der Bericht von 
Dr. Ramsay, Sir Willoughby Dickinson und Dr. Atkinson über ihre Be- 
suche bei den Landesvereinigungen. Auch hierüber ist in einem beson- 
deren Schriftstück des Weltbundes berichtet, das in der ‚Eiche“, April 
1924 (S. 253) im Auszug mitgeteilt ist. 

Natürlich ist es nicht möglich, die Verhandlungen im einzelnen dar- 
zustellen, die zu jedem dieser Punkte stattgefunden haben. Es wird im 
allgemeinen genügen, die wichtigeren Punkte hervorzuheben und in 
einigen Fällen die Beschlüsse abzudrucken, die schließlich gefaßt worden 
sind. 

Schon früher war eine Spezialkommission für Erziehungsfragen ge- 

bildet worden, die sich hauptsächlich mit dem Geschichtsunterricht in den 
Schulen befaßt. Die ersten beiden Absätze einer Resolution, die unter 
Punkt 1} des Protokolls sich findet, geben das Ergebnis: 
„I. Die Sonderkommission für Erziehung soll in ihrer gegenwärtigen Zu- 
sammensetzung fortgeführt werden. Sie ersucht ihre Vertreter in jedem Lande, mit 
Hilfe der zuständigen Behörden die Geschichtsbücher der Schulen zu prüfen, um sich 
zu vergewissern, inwieweit Verachtung und Haß gegenüber anderen Nationen und 
Rassen gelehrt werden. Hierüber ist an den Vorsitzenden, Prof. Kohnstamm, 
zu berichten, damit er diese Mitteilungen dem Internationalen Komitee des Welt- 
bundes bei dessen nächster Sitzung zusammengefaßt vorlegen tnd Vorschläge 
machen kann, die von dem Internationalen Komitee angenommen und, wenn sie für 
gut befunden werden, den Verlegern dieser Bücher: zugesandt werden können. 

2. Die Kommission für Erziehung ist berechtigt, in jeder Weise, die ihr vor- 
teilhaft und nutzbringend erscheint, mit anderen Komitees und Organisationen, die 
sich mit demselben Problem befassen, zusammenzuarbeiten.“ 

Hinsichtlich des Friedenssonntags (Punkt 16 des Protokolls) wurde 
die im April 1923 in Zürich gefaßte Resolution (vergl. „Eiche“, Januar 
1924, S. 109) bestätigt und weitergeführt. 


In der Minoritätenfrage (Punkt 17 des Protokolls) wurden Be- 
schlüsse zweier Teilkonferenzen, die im Jahre 1923 in Novisad und Buda- 
pest gehalten worden sind, aufgenommen und speziell den Vereini- 
gungen des Weltbundes, die mit dem Minoritätenproblem zu tun haben, 
zur Annahme empfohlen (vergl. „Eiche“, Januar 1924, S. 105, und April 
1924, S. 255). | 


. Ein sehr erfreulicher Beschluß wurde hinsichtlich eines dänischen 
Vorschlages, zur Frage des Zivildienstes Stellung zu nehmen, gefaßt, ein 
Beschluß, der wahrscheinlich auch noch seine Bedeutung für die weitere 
Entwicklung der internationalen Arbeit für einen Alternativdienst haben 
wird (Punkt 19 des Protokolls): 

„Der Weltbund ist tief beunruhigt, daß eine so große Anzahl von Menschen 
in Europa unter den Waffen gehalten wird. Er bittet von neuem dringend um die 
Unterstützung aller Maßnahmen, die auf eine allgemeine Abrüstung hinarbeiten, 
und heißt die Bemühungen des Völkerbundes in dieser Richtung besonders 
willkommen. a j 

Ferner ist es nach dem Urteil des Weltbundes gerecht und richtig, ‚daß in 
Ländern, in denen die Wehrpflicht gilt, aufrichtige Gewissensbedenken einzelner 
gegen das Waffentragen geachtet werden, und daß daher in solchen Fällen die Wahl 
eines entsprechenden Alternativdienstes angeboten werden sollte.“ 
Die Not des Patriarchats in Konstantinopel wurde auf den Bericht 
des Delegaten des Patriarchats, des Erzbischofs Germanos, verhandelt und 
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das Ergebnis in einigen Beschlüssen zusammengefaßt, deren Schlußsätze 
folgende Feststellung bringen (Punkt 20 des Protokolls): 

Der Arbeitsausschuß des Weltbundes erkennt an, daß die Fortdauer des 
Patriarchats in Konstantinopel und die Ausübung seiner geistlichen Autorität von 
diesem alten Sitz aus eine Angelegenheit von wesentlicher Bedeutung für die 
Orthodoxe Kirche in allen Ländern ist. Er stellt mit Befriedigung fest, daß der 
Vertrag von Lausanne die Freiheit des ökumenischen Patriarchats in Ausübung 
seiner doppelten Pflicht als Haupt der Orthodoxen Kirche in der Türei und als 
Haupt und Primat der Orthodoxen Kirchen gewährleistet. s 

Er wünscht ernstlich zu sehen, daß die Vorkehrungen zum Schutz der reli- 
giösen Minderheiten in der Türkei voll durchgeführt werden, und ist der Über- 
zeugung, daß die schuldige Erfüllung dieser Versprechungen, in Hinsicht auf das 
Patriarchat sowohl wie auf die religiösen Minderheiten, für das Wohl der Christen 
im Orient und die Aufrechterhaltung des Friedens notwendig sind.“ : 

Ein Beschluß (Punkt 21 des Protokolls), der nicht ganz ohne ‚poli- 
tische Bedeutung ist, wurde hinsichtlich des Austausches von Predigern 
und Rednern zwischen den Kirchen der verschiedenen Länder gefaßt. 
Während es sich früher nur um einen Austausch zwischen England und 
Amerika handeln sollte, der dann auf Frankreich ausgedehnt wurde, soll 
jetzt der Austausch auf alle am Weltbund beteiligten Nationen ausgedehnt 
werden. | 

Die nächste Versammlung des Internationalen Komitees wurde auf 
die ersten Augusttage 1925 festgesetzt. Die Versammlung soll also der 
Oekumenischen Konferenz in Stockholm unmittelbar vorhergehen. Die 
Bestimmungen über das Programm und über weitere Einzelheiten der 
Konferenz sollen in einer Zusammenkunft der Sekretäre in Genf fest- 
gesetzt werden. : 

Auch wurde eine Reihe von sogenannten Teilkonferenzen festgesetzt, 
nachdem sich herausgestellt hat, daß solche Zusammenkünfte benachbarter 
Vereinigungen die Weltbundsache in besonderer Weise zu fördern ge- 
eignet sind. 

Eine neue Vereinigung, die sich in China gebildet hat, wurde als 
solche vom Internationalen Komitee anerkannt. Die Bildung einer Ver- 
einigung in Litauen wurde dem Organisationssekretär übertragen. Da- 
gegen wurde die Bildung einer russischen Vereinigung aus politischen 
Gründen verschoben. 

Auf Wunsch des deutschen Komitees sollte im Vordergrund der Ver- 
handlungen die Beratung der Fragen des besetzten Gebietes stehen. Die 
Weiterberatung über die Züricher Resolution stand ohnehin auf der Tages- 
ordnung; auf Wunsch des deutschen Komitees war die Lage im besetzten 
Gebiet noch ausdrücklich hinzugefügt worden. Hinsichtlich der Züricher 
Resolution, die bekanntlich (vergl. „Eiche“, Juli/Oktober 1923, S. 225) 
eine bestimmte Aktion des Weltbundes in Sachen der Ruhrbesetzung 
forderte, mußte zugegeben werden, daß diese Aktion zum Stillstand ge- 
kommen sei. Im offiziellen Protokoll heißt es lakonisch: „Der Schrift- 
führer berichtet über die Aktion, die in Fortführung der Resolution von 
Zürich in bezug auf die Reparationen aufgenommen worden war; es wurde 
beschlossen, die Aktion nicht fortzusetzen.“ In ähnlicher Weise wurde 
keine weitere Anregung an das „Herstel Europa Comite“ gegeben, das 
sich damals zur Lösung der Reparationsfrage gebildet hatte. Hinsichtlich 
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der von dem deutschen Komitee vorgebrachten Sonderfrage wurden laut 
Protokoll folgende Beschlüsse gefaßt: 


„Donnerstag, den 3. April, 7.30 Uhr nachmittags. 
10. Die Lage in der Rheinprovinz und in der Ruhr. 


D. Siegmund-Schultze machte im Namen der Deutschen Vereinigung gewisse 
Vorschläge in bezug auf die Zustände in der Rheinprovinz und in der Ruhr, insbe- 
sondere diejenigen, welche die evangelischen Gemeinden betreffen. 


Nach der Diskussion brachte Dr. Atkinson die folgende Resolution ein: 


„Das Management-Committee bestätigt von neuem sein Urteil, wie es in 
der Züricher Resolution vom April 1923 abgegeben worden ist, nämlich daß „die 
Lösung der Reparationsfrage auf einer gesunden wirtschaftlichen Grundlage der 
erste Schritt zur Besserung des Verhältnisses zwischen Frankreich und Deutsch- 
land und zur Versöhnung Europas ist“ und daß dies „nur durch eine unpartei- 
ische Stelle zustande gebracht werden kann.“ 

Es gibt seiner Überzeugung Ausdruck, daß die Fortführung der Ruhr- 
besetzung den Riß zwischen Frankreich und Deutschland erweitert, andere Na- 
tionen behindert und eine friedliche Lösung der Probleme, welche der Krieg 
hinterlassen hat, verzögert. 

Es stellt mit Befriedigung fest, daß zwei internationale Sachverständigen- 
Kommissionen eingesetzt worden sind, die im Begriff sind, der Reparations- 
kommission ihre Gutachten einzureichen. 

Es erkennt an, daß diese Berichte aller Wahrscheinlichkeit nach die Basis 
für Vorschläge bilden werden, welche sich der allgemeinen Zustimmung emp- 
fehlen müssen und unvermeidlich Opfer auf allen Seiten erfordern werden, wenn 
sie Erfolg haben sollen. 

Unter diesen Umständen fordert es alle Nationalen Vereinigungen des 
Weltbundes, und besonders diejenigen der unmittelbar betroffenen Länder 
dringend auf, jede Anstrengung zu machen, um die gerechte und vorurteilsfreie 
Erwägung dieser Vorschläge zu sichern, damit eine Übereinkunft erleichtert 
wird, die zu einer gerechten und endgültigen Regelung führen kann.“ 


Nach der Diskussion wurde beschlossen, ein Sub-Komitee zu ernennen, das 

_ diesen Antrag erwägen und am folgenden Tag Bericht erstatten soll. Das Komitee 

soll bestehen aus: Dr. Atkinson, Prof. Choisy, Prof. de Boer, Prof. Nordenskjold 
und Sir Willoughby Dickinson.“ 


BRmeitae aden 4=- April. 
37. Die Lage in der Rheinprovinz und in der Ruhr. 


Das Sub-Komitee gab den folgenden Bericht: 
„Wir haben den Antrag, der dem Management-Committee von Dr. At- 
kinson gestellt wurde, erwogen und haben nach der Beratung einstimmig 
beschlossen, den Antrag folgendermaßen vorzuschlagen: 
„In anbetracht der Tatsache, daß bei der Sitzung in Zürich Vertreter der 
französischen, belgischen und deutschen Komitees besonders eingeladen 
waren teilzunehmen und dann auch an den Beratungen teilgenommen haben, 
welche die einstimmige Annahme der Züricher Resolution zur Folge hatten, 
glaubt sich das Management-Committee nicht berechtigt und autorisiert, 
mehr zu tun, als diese Botschaft noch einmal zu bestätigen.“ 

Nach der Diskussion zog Dr. Atkinson seinen Bericht zurück und stellte den 

folgenden Antrag: 
„Es wird beschlossen: 

daß das Management-Committee ein Komitee von sieben Mitgliedern er- 
nennt, von denen eines aus Frankreich, eines aus Deutschland, eines aus 
Belgien und die vier anderen Vertreter der anderen nationalen Vereini- 
gungen sein sollen, und daß alle bei dieser Sitzung ernannt werden; 
daß dieses Komitee mit der Aufgabe betraut wird, die Feststellungen, die 
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in dieser Sitzung gemacht worden sind, zu untersuchen und dem Interim- 
Komitee einen Bericht zu erstatten mit Vorschlägen für eine mögliche Zu- 
sammenunft des Management-Committee oder einer Teilkonferenz der in 
betracht kommenden Vereinigungen, damit der Weltbund den möglichst 
besten Rat erhalte, um eine Aktion zu verfolgen, die angemessen und 
gegenüber allen Parteien und Interessen, die auf dem Spiele stehen, ge- 
recht ist.“ 


Nach Abstimmung wurde dieser Antrag mit zwei ablehnenden Stimmen an- 
genommen. 
Danach schritt das Komitee zur Wahl des Sub-Komitees. 


Es wurde beschlossen, daß die Vertreter Frankreichs, Deutschlands und Bel- 
giens je von ihren Vereinigungen ernannt werden sollten. 


Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurden die folgenden als weitere Mitglieder 
des Komitees vorgeschlagen: 


Dr. Atkinson, Prof. Cramer, Prof. Choisy, Prof. Nordenskjold.“ E 


Diesem Protokollbericht seien einige Bemerkungen hinzugefügt: 


Nachdem D. Siegmund-Schultze über die Lage im besetzten Gebiet, 
insonderheit über die Lage der Gefangenen, der Ausgewiesenen und hier 
wieder insbesondere der Pastoren und evangelischen Gemeinden berichtet 
hatte und Professor Richter Mitteilungen über das damals aktuelle 
Problem des Separatismus angeschlossen hatte, war es zweifellos die Mei- 
nung der überwiegenden Mehrheit der Versammlung, daß alles geschehen 
müßte, um auch von dem gemeinsamen Standpunkt der christlichen 
Kirchen aus etwas zur Erleichterung der Lage der durch die Besetzung 
am schwersten Betroffenen und insbesondere zur Hilfeleistung für die 
durch die Besetzungsmethoden in ihrer Arbeit bedrohten evangelischen 
Gemeinden zu tun: Bei manchen Teilnehmern hat sogar die Hoffnung be- 
standen, daß die französischen und belgischen Delegierten entsprechend 
den öffentlichen Äußerungen, die französische Weltbundfreunde getan 
hatten, eine solche Aktion mutig unterstützen würden. Durch die Haltung 
des französischen Delegierten M. Jacques Dumas wurden jedoch diese 
Hoffnungen auf eine freundschaftliche Besprechung zunichte gemacht. 
Es entwickelte sich ein heftiger Kampf um die oben mitgeteilte, von 
Dr. Atkinson vorgeschlagene Resolution, deren letzter Satz entsprechend 
den von uns vorgebrachten Einzelheiten über die Ruhrbesetzung von 
anderer Seite in folgender Weise ergänzt wurde: 

„Unter diesen Umständen fordert das Komitee alle Nationalen Ver- 
einigungen des Weltbundes und besonders diejenigen der unmittelbar be- 
troffenen Länder dringend auf, jede Anstrengung zu machen, um die ge- 
rechte und vorurteilsfreie Erwägung dieser Vorschläge zu sichern, damit 
eine Übereinkunft erleichtert wird, die führen kann zu einer gerechten und 
endgültigen Regelung, der schleunigen Heimkehr der aus dem Ruhrgebiet 
Vertriebenen, zu der Freilassung der Gefangenen und der Erlösung von 
den Bedrückungen, die den Kirchen jenes Gebietes, ihren Pfarrern und 
Gemeinden aufgebürdet worden sind.“ 


i Angesichts der Gegensätze, die sich ergaben, wurde vorgeschlagen, 
die Angelegenheit an eine Sub-Kommission zu verweisen, die am nächsten 
Morgen zusammentrat. Diese Kommission war zur Annahme der obigen 
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Resolution gelangt, als der französische und der deutsche Delegierte hin- 
eingerufen wurden, um eventuell ihr Einverständnis mit dem vorge- 
schlagenen Texte mitzuteilen. Von deutscher Seite wurde dies bereit- 
willigst gegeben, von französischer Seite (M. Jacques Dumas) jedoch ver- 
weigert, obwohl der belgische Vertreter als Mitglied der Kommission dem 
Text zugestimmt hatte. Daraufhin machte Sir Willoughby Dickinson, 
da man zu einer Einigung nicht kommen könne, den Vorschlag, sich da- 
mit zu begnügen, die Züricher Resolution des vorigen Jahres zu bekräf- 
tigen. Der deutsche Vertreter widersprach diesem angesichts der statt- 
gefundenen Verhandlungen unbegründbaren Vorschlage aufs schärfste 
und meldete seinen Widerspruch für die allgemeine Verhandlung an, die 
denn auch weiterhin in Kampfstimmung verlaufen mußte. Die Resolution 
von Dr. Atkinson wurde wiederum zur Debatte gestellt, und zwar mit dem 
oben mitgeteilten Zusatz betreffend Einzelfragen der Ruhrbesetzung. 
Fast alle Redner, die sich äußerten, sprachen zugunsten dieser Resolution. 
Außer den Franzosen waren nur die Vertreter Italiens und Rumäniens 
dem Vorschlag entgegen. Indessen wurde von neutraler Seite die Frage 
aufgeworfen, ob es recht sei, in einer Sache einen Beschluß zu fassen, in 
der bisher nur von einer Seite Material vorgebracht worden sei, ohne daß 
die Gegenseite die Möglichkeit gehabt hätte, dasselbe im einzelnen zu 
widerlegen, und ohne daß das Gesamtkomitee Gelegenheit zu einer eigent- 
lichen Prüfung gehabt hätte. Daraufhin wurde vorgeschlagen, einen 
Untersuchungsausschuß zu bilden, der aus vier Neutralen, einem Deut- 
schen, einem Belgier und einem Franzosen bestehen sollte. Das oben an- 
gegebene Komitee wurde gewählt, freilich gleichfalls unter Stimmenthal- 
tung des französischen Vertreters und gegen die Stimmen des italienischen 
und des rumänischen Vertreters. Über die weitere Geschichte dieses 
Komitees ist an anderer Stelle (S. 426) berichtet. 
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Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Erklärung von Professor 

Wilfred Monod, Paris, zu 

dem „offenen“Brief“ von 

Professor Adolf Deißmann, 
Berlin. 


(vgl. Eiche, April 1924, S. 239 f.) 


„Was die Antwort von Herrn Deiß- 
mann auf meinen „offenen Brief“ be- 
trifft, so bin ich verpflichtet festzustel- 
len, daß er meinen Gedanken in einem 
wichtigen Punkte schlecht interpretiert 
hat. Schuld daran ist vermutlich eine zu 
große Zusammengedrängtheit des Aus- 
drucks meinerseits. Ich hatte in der Tat 
in meinem Brief an Sir Willoughby 
Dickinson gesagt, daß der Einmarsch 
der Belgier und Franzosen ins Ruhr- 
gebiet, im Jahre 1923, nicht ein „krie- 
gerischer Akt mitten im vollen Frieden 
sei“, sondern die logische und unent- 
rinnbare Folge des Krieges, der 1914 
entfesselt worden ist, eines Krieges, der, 
leider! in der Tat nicht beendigt 
ist. Und warum hat der Präsident Poin- 
car& sich in Deutschland Pfänder holen 
wollen? Weil Deutschland der Bezah- 
lung der Reparationen auswich. Und 
warum hatte es diese Haltung einge- 
nommen? Weil ihm die Politik Eng- 
lands den Eindruck erweckte, daß die 
alten Alliierten nicht mehr einig seien. 
In der Tat, der Garantievertrag, den 
Wilson und Lloyd George 1919 in Ver- 
‚sailles zugunsten Frankreichs unter- 
zeichnet hatten, war auch nichts anderes 
gewesen als ein „Fetzen Papier“ — ge- 
nau so wie der Vertrag, der die Neu- 
tralität Belgiens sicherte. Von wo aus 
ich den Schluß zog, kurz und paradox 
ausgedrückt: Belgier und Franzosen 
sind in der Ruhr, weil zweimal, 1914 
und 1919, heilige Unterschriften als 
nichtig betrachtet worden sind. 

Herr Deißmann hat geglaubt, 
daß ich eine Parallele zwi- 
schen’dem Einbruch in Bel- 
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gien und der Besetzung der 
Ruhr ziehe! Er hat geglaubt, daß 
ich das antike heidnische Wiederver- 
geltungsrecht verherrlichte! Ich bin 
überrascht, daß unser Kollege mir 
einen so schimpflichen Gedankengang 
hat zuschreiben können, dem sowohl 
Verständnis wie Sittlichkeit mangelt. 
Wenn ich ähnlicher Gefühle fähig wäre, 
so wäre ich unwürdig, praktische Theo- 
logie zu lehren, das Evangelium zu pre- 
digen oder sogar Christus meinen 
„Herrn“ zu nennen. 

Entschuldigen Sie bitte meine Er- 
regung. Dieses neue Mißverständnis 
erweist, bis zu welcher Tiefe der Welt- 
krieg die Christenheit vergiftet hat. 
Möge der Geist der Pfingsten uns er- 
füllen und uns läutern! Möge er uns 
das Geheimnis des „in Zungen reden“ 
und des gegenseitigen  Verstehens in 
Jesu Christo -verleihen. Möge dies unser 
heißer Wunsch und unsere Bitte sein! 

gez. Wilfred Monod. 


Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
diese Zeilen Ihren Lesern vorlegen 
wollten, im Interesse der Wahrheit und 
um an der Annäherung der Seelen über 
die Grenzen hinaus zu arbeiten. Ich 
danke Herrn Deißmann für seine Be- 
merkungen zu der genauen Über- 
setzung des Wortes „Gewalt“: nicht 
„violence“, nicht einmal ‚‚force“, son- 
dern „puissance“; und ich halte mich 
hierin an ihn, mehr als an Herrn Loisy, 
den einfachen Übersetzer, hinsichtlich 
des eigentlichen Sinns seines philoso- 
phischen Sprachgebrauchs.“ 


* 


Britisch-französischer 
Austausch. 


Seit der Ruhrinvasion hat sich be- 
kanntlich die britisch-französische 'Span- 
nung, die schon vorher bestand, in 
einem solchen Maße verschärft, daß 
auch die Kirchen und insbesondere die 
betreffenden Weltbundgruppen davon 
berührt worden sind. Gerade die 


ethisch und religiös gerichteten Kreise. 
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Englands haben ja an dem franzö- 
sischen Vorgehen in der Reparations- 
bezw. Sanktionsfrage den schwersten 
Anstoß genommen. Dieser Gegen- 
satz ist dann auf der belgisch-britisch- 
französischen Konferenz in Lille zu 
offener Aussprache gekommen, worüber 
wir in der „Eiche“, April 1924, S. 244 ff 
berichtet haben. Die Zeitschrift der 
britischen Weltbundvereinigung „Good- 
will“ brachte die in Lille gehaltenen 
Referate von Wilfred Monod, Sir Wil- 
loughby Dickinson und Alexander 
Ramsay im Druck (,„Goodwill“, Mai 
1924). Zweifellos ist auf dieser Kon- 
ferenz gerade infolge der offenen Aus- 
sprache eine Lösung der Spannung und 
eine Verständigung erzielt worden, die 
sich im weiteren Verlauf der Arbeit des 
Weltbundes vielfach bemerkbar gemacht 
hat. Während sich in den französischen 
und britischan Weltbundkreisen 
eine solche Verständigung hat erzielen 
lassen, ist in den weiteren Kreisen der 
britischen und französischen Kirchen 
zine wesentliche Spannung zurückgeblie- 
ben. Zahlreiche Äußerungen französischer 
und englischer Kirchenzeitungen legen 
davon Zeugnis ab. Immerhin kann man 
sagen, daß die führenden Blätter der 
Kirchen beider Länder es als ihre Auf- 
gabe ansehen, zum Frieden zu wirken. 


So ist z. B. eine Spezialnummer des 


„Bulletin Protestant Frangais“ unter 
Mitwirkung zahlreicher französischer 
Geistlicher, die in Großbritannien gelebt 
oder jetzt dort Vorträge gehalten haben, 
erschienen. „Evangile et Liberte‘ vom 
2. April 1924 zitiert mit Befriedigung 
eine dort als abschließend bezeichnete 
Äußerung der „Christian World“, in der 
es heißt: „Wir können unseren protestan- 
tischen französischen Brüdern _ver- 
sichern, daß die englischen Protestanten 
mit ihnen aufs wärmste sympathisieren 
und den lebhaftesten Wunsch haben, 
mit ihnen in engster brüderlicher Ge- 
meinschaft vereinigt zu sein. Die 
Freundschaft und die Zusammenarbeit 
Frankreichs und Englands sind wesent- 
lich für die Wiederherstellung einer be- 
friedeten und glücklichen Welt.“ 

Im Verlaufe der Diskussionen, die in 


französischen und englischen Zeit- 
schriften stattgefunden haben, ist von 
französischer ‘Seite wiederholt behauptet 
worden, ‘ daß die antifranzösische 
Stimmung in englischen kirchlichen 
Kreisen auf deutsche kirchliche Propa- 
ganda zurückzuführen sei. Kürzlich erst 
wurde eine Reise, die der Direktor des 
Comit€E Protestant Frangais, Pastor 
Andre Monod, nach England unternahm, 
in verschiedenen Zeitschriften auf diese 
Weise begründet. Ich kann demgegen- 
über versichern, daß mir nicht eine ein- 
zige Maßnahme deutscher kirchlicher 
Kreise bekannt geworden ist, die das be- 
sagte Ziel gehabt haben könnte. Inner- 
halb des Weltbundes ist es selbstver- 
ständlich vermieden worden, irgend- 
einen Schritt zu tun, der als eine Be- 
einflussung englischer kirchlicher Kreise 
zugunsten Deutschlands ausgelegt wer- 
den könnte. Ich selbst habe, als ich in 
diesem Winter zum ersten Mal wieder 
eine Einladung zu öffentlichen Vor- 
trägen in England annahm, die Bitte 
ausgesprochen, in allen öffentlichen 
Versammlungen zugleich mit franzö- 
sischen Rednern auftreten zu können. 
Ich habe dann auch auf diesen Ver- 
sammlungen nur in vollster Gemein- 
schaft mit französischen Geistlichen ge- 
sprochen. Freilich haben bei manchen 
Gelegenheiten diese französischen Red- 
ner keinen Zweifel darüber gelassen, daß 
sie „einen besseren Weg als die Ruhr“ 
kennen. Neun Zehntel der britischen 
Bevölkerung stimmten damit überein. 
Nach dem in Frankreich vielfach mit 
soviel Überraschung aufgenommenen 
Ergebnis der Wahlen wird auch in den 
Kreisen des französischen Protestantis- 


mus die bisher nur so vorsichtig ge- 


äußerte Kritik gegenüber der Ruhr- 
aktion zu einer allgemeinen Überzeugung 
werden. Freilich wird diese Stellung- 
nahme der religiösen Kreise kaum noch 
von. Bedeutung sein, da die große Politik 
vorher ihre Entscheidung getroffen 
haben wird. 


F. Siegmund-Schultze. 


* 
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Aus Frankreich. 


Die letzte Nationalsynode der refor- 
mierten evangelischen Kirchen hatte im 
Juni 1923 mit 36 Stimmen gegen 18 eine 
Zusammenarbeit mit dem Weltbund für 
internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen abgelehnt. Als einziger fran- 
zösisch-protestantischer Kirchenverband 
steht er außerhalb, während die refor- 
mierten Kirchen, die freien, metho- 
distischen und andere durch Delegierte 
im Weltbund vertreten sind. In „Le 
Christianisme au XX. Siecle“ vom 
10. April wünscht Pastor Couve, daß 
1924 der Anschluß an den Weltbund 
stattfände. 

Hierauf erwidert am 17. April F. de 
Witt-Guizot in der gleichen Zeitschrift 
mit den Bedenken gegen den Weltbund. 
Die französische Vereinigung hätte in 
ihrem Märzheft zur Hilfe für die Kinder 
Deutschlands aufgerufen, obgleich sich 
Deutsche skandalös bereicherten und 
Italien und die Schweiz mit ihrer Ver- 
schwendungssucht in Erstaunen setzten. 
Näher stünden den Franzosen doch ihre 
eigenen Kinder, von denen jährlich 75000 
aus Mangel an Fürsorge stürben. Von 
den deutschen Kirchen fehlte dazu noch 
jedes Zeichen der Reue und vom Volke 
die Erfüllung seiner Verpflichtungen. 

Ähnliche Gründe, die gegen einen Bei- 
tritt zum Weltbund sprechen, führte am 
1. Mai F. Courtois de Vicose an; er 
hofft, daß es auf der nächsten Synode bei 
der Ablehnung bleibt. 


%* 


Besuch von 

Sir Willoughby Dickinson 

und Dr. Ramsay in Berlin, 

Von Montag den ı2. bis Sonnabend 
den 17. Mai waren Sir Willoughby 
Dickinson, der erste Schriftführer des 
Weltbundes, Dr. Alexander Ramsay, der 
Organisationssekretär für Europa, und 
Dr. Henry Atkinson, der Generalsekre- 
tär des Weltbundes, zum Besuch der 
deutschen Weltbundvereinigung in Ber- 
‚lin. Am ersten Tage ihres Berliner 
Aufenthaltes fand ein Empfang bei dem 
Präsidenten der deutschen Weltbund- 
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vereinigung D. Spiecker statt, der die 
seit langer Zeit mit der deutschen 
Gruppe eng verbundenen Führer des 
Weltbundes aufs herzlichste wieder in 
Deutschland begrüßte, nachdem sie be- 
reits so oft in den schwierigsten Fragen 
mit dem deutschen Komitee konferiert 
haben. 

Am Dienstag fand ein Empfang der 
Herren bei dem Präsidenten des Deut- 
schen Evangelischen Kirchenausschusses 
statt, der zahlreiche andere Herren des 
Kirchenausschusses, der preußischen 
Kirchenregierung und der Berliner 
Kirche hierzu eingeladen hatte. Präsi- 
dent “"D. Moeller hob in seiner Be- 
grüßungsansprache die Bedeutung des 
Zusammenschlusses der evangelischen 
Christenheit hervor und nahm auf die 
Konferenz für Praktisches Christentum 
Bezug, deren Generalsekretär Dr. At- 
kinson im Nebenamt ist. Dr. Atkinson 
antwortete, indem er auf die Wichtigkeit 
der Arbeit des Weltbundes hinwies und 
die daraus hervorgegangene Hilfsarbeit 
der amerikanischen Kirchen für den 
europäischen Protestantismus schilderte. 

Am Mittwoch, den 14. Mai fand eine 
Sitzung des Deutschen Arbeitsaus- 
schusses des Weltbundes statt, die sich 
hauptsächlich mit der durch die Ox- 
forder Tagung des Internationalen 
Komitees geschaffenen Lage befaßte. Sir 
Willoughby Dickinson legte die Gründe 
für die seines Erachtens notwendige 
Verschiebung der Sitzung der Sub-Kom- 
mission für die Ruhrfragen dar. Außer- 
dem wurde das Programm der für Sep- 
tember geplanten deutschen Jahresver- 
sammlung festgelegt. 

Im Anschluß an die Sitzung fand ein 
Essen statt, an dem außer den Mitglie- 
dern des Ausschusses auch weitere Gäste 
als Vertreter kirchlicher Kreise teil- 
nahmen. 

Dr. Ramsay schloß an den Berliner 
Aufenthalt eine Reise durch die deut- 
schen Ortsgruppen, die ihn über Dres- 
den, Halle, Jena und Heidelberg zum 
Kirchentag nach Bethel führte. 


F. Siegmund-Schultze. 


* 


Die Ortsgruppe Halle a S. 
des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen hielt am 6. Juni im 
„Deutschen Heim“ der Franckeschen 
Stiftungen eine Versammlung ab, an der 
auch die Herren Sir W. H. Dickinson 
und Dr. Alexander Ramsay teilnahmen. 
In seiner Begrüßungsansprache wies der 
Vorsitzende, P. Dr. Hagemeyer, auf die 
historische Stätte der Versammlung hin 
und ihren inneren Zusammenhang mit 
den Arbeiten des Weltbundes. War doch 
im „Waisenhaus“ zu Halle A. H. Fran- 
ckes großer Schüler Zinzendorf erzogen 
worden, der es als seine Lebensaufgabe 
betrachtete, die Kinder Gottes, die in 
aller Welt zerstreut waren, zu sammeln; 
und somit hatte er schon durch sein Bei- 
spiel der Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen die rechten Wege gewiesen, die auch 
wir beschreiten müssen. Unsere eng- 
lischen Gäste berichteten von ihrer Tä- 
tigkeit namentlich auf dem Gebiet des 
uns Deutsche jetzt besonders angehenden 
Schutzes der religiösen Minderheiten. 
In der sich anschließenden Besprechung, 
an der sich auch mehrere unserer Theo- 
logie-Professoren lebhaft beteiligten, 
wurde die grundsätzliche Zustimmung 
zu den Zielen des Weltbundes bezeugt, 
aber es wurden auch offen die Bedin- 
gungen erörtert, unter denen wir Deut- 
schen uns an diesen Bestrebungen betei- 
ligen können und sollen. Diese freimü- 
tige, im Geist der Wahrhaftigkeit und 
gegenseitigen Vertrauens geführte Aus- 
sprache ließ uns unser Zusammensein 
empfinden als eine rechte Vorfeier auf 
das nahe Pfingsten, als eine trotz der 
Mannigfaltigkeit der Zungen durch 
den Geist gewirkte Einigkeit im Besten 
und Höchsten, in der Kindschaft vor 


Gott. Franz Hagemeyer. 


* 


Anis Schottland. 


Auf Einladung der „United - Free 
Church of Scotland“, sowie der „Free 
Church of Scotland“ hielt Professor D. 


- Adolf Deißmann (Berlin) im Mai d. ]J. 


auf den Generalsynoden dieser beiden 
Kirchen in Edinburgh eine Rede über 
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die gegenwärtige kirchliche und religiöse 
Lage Deutschlands. An der Universi- 
tät Edinburgh las er auf Einladung der 
„Deutschen Gesellschaft“ (Vereinigung 
der Studierenden der deutschen Sprache 
und Literatur) in deutscher Sprache 
über internationale und interkonfessio- 
nelle Zusammenarbeit an der Er- 
forschung des N.T., sowie vor den Stu- 
dierenden der Theologie in Edinburgh 
und Glasgow englisch über epigra- 
phische Beiträge zum Verständnis des 
N. T. (mit Lichtbildern). Gleichzeitig 
mit diesen beiden Generalsynoden 
(„General Assemblies“) fand am 19. Mai 
in Edinburgh auch die stark besuchte 
Jahresversammlung des Schottischen 
Zweigs des „Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen“ statt. Pro- 
fessor W. A. Curtis leitete sie und er- 
öffnete sie mit einer programmatischen 
Rede. Professor Deißmann, der wie die 
übrigen ausländischen Delegierten einen 
überaus warmen Empfang hatte, hielt 
die unten folgende Rede, die zugleich 
eine Botschaft unseres Deutschen Zweigs 
des Weltbunds übermittelte. Pfarrer 
D. Adolf Keller-Zürich, Pastor Dr. 
Charles Merle d’Aubigne (Frankreich) 
und Senior Soutek (Prag) waren die 
anderen Redner, die ihrerseits ebenfalls 
auf den General Assemblies zu Wort 
gelangten. Diese ganze Edinburgher 
kirchliche Woche war eine hoffnungs- 
volle Kundgebung ökumenischer Soli- 
darität. 

Die Rede D. Deißmanns lautete: 

„Vor allem herzlichen Dank für die 
freundliche Einladung zu Ihrer Jahres- 
versammlung und für den so warmen 
Empfang, den Sie mir soeben bereiteten. 
Als vor einigen Wochen mir Dr. Pat- 
rick im Namen des schottischen Zweigs 
des Weltbundes schrieb, ich möchte an 
Ihrer Versammlung teilnehmen, hatte 
ich sofort den Eindruck, daß es der beste 
Anfang meiner schottischen Tage sein 
werde, wenn ich bei Ihnen weilte, wo 
ich einer Atmosphäre brüderlichen Ver- 
stehens und hochsinnigen ökumenischen 
Empfindens gewiß war. . 

Es ist nach den Jahren der Selbst- 
zerfleischung des Protestantismus das 
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zweite Mal, daß ich Großbritannien, und 
das erste Mal, daß ich Schottland 
wiederbesuche. Als ich 1923 mich für 
meine Englandreise von meinen Ber- 
liner Studenten verabschiedete, fühlte 
ich eine Frage in ihren Augen: „Welches 
ist Deine Brücke über den Kanal?“ 
Meine Antwort lautete: „Eine sehr 
feste Brücke: meine Brücke ist das 
Neue Testament!“ 

Ich durfte dann die erhebende Er- 
fahrung machen, daß ich es nicht nötig 
hatte, diese Brücke wieder aufzubauen. 
Brückenpfeiler waren bereits von drüben 
zu uns gebaut worden. Ja ich wage den 
Satz, daß diese unsichtbare Brücke des 
N. T. niemals völlig zerstört gewesen 
ist. Es war für mich eine der nicht häu- 
figen geistlich erhebenden Erfahrungen 
der Kriegszeit, als ich Gelegenheit hatte, 
aus dem Tagebuch eines Schweizer 
Freundes, der England und Schottland 
im Februar 1918 besucht hatte, einige 
Seiten zu lesen. Darf ich einiges dar- 
aus zitieren? Mein Freund schreibt aus 
Schottland am 2. Februar 1918: 

„Die schönen stillen Studierstuben in 
Oxford, in Glasgow, in Edinburgh sind 
gottlob nicht vom Haß verdüstert. 
Deutsche Bücher grüßen von den Wän- 
den herab. Evangelischer Sinn und 
Geist, der auch dem Feind gerecht zu 
werden sucht, hat doch mitten im Krieg 
in mancher Studierstube, in manchem 
Herzen eine Heimstätte gefunden.“ 

Am 5. Februar: „Man fühlt hier (in 
Schottland) ein weltumspannendes pro- 
testantisches Gesamtbewußtsein trotz 
des Krieges.“ 

Und am 9. Februar: „Die theolo- 
gischen Fakultäten in Edinburgh haben 
mich zu einem Empfang eingeladen, 


während dessen der Wunsch nach 
stärkerer Fühlung mit - den schwei- 
zerischen Reformierten kräftig und 
. wohltuend zum Ausdruck kommt. Die 


meisten dieser feinen und ernsten Ge- 
lehrten haben in Deutschland studiert 
und reden auch jetzt mit Liebe und An- 
erkennung von einzelnen Gelehrten und 
ihren wissenschaftlichen Leistungen. 
Auch hier auf wissenschaftlichem Gebiet 
wie im christlichen ein Rest eines Ge- 
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meinschaftsgefühls, das der Krieg nicht 
unterdrücken konnte! — Gottlob, es 
gehen trotz allem unsichtbare Fäden 
zwischen den Völkern hin und her und 
können nicht ganz abgebrochen werden. 
Der Dekan spricht davon, daß nach dem 
Kriege doch wieder einmal die geistige 
Fühlung hergestellt werden müsse.“ 

Als ich mitten im Welten-Chaos diese 
Zeilen las, vergaß ich für einen Augen- 


“ blick die Schrecken der Stunde und fand 


mich selbst wieder in diesen „schönen, 
stillen Studierstuben‘“ und gedachte mit 
Achtung und Dankbarkeit teurer bri- 
tischer Kollegen, die mir hochstehen als 
Gelehrte und als Christen. Zwei Namen 
darf ich wohl hier in Schottland nennen: 
den ehrwürdigen Dr. James Stalker und 
meinen lieben Freund W. A. Curtis. 

Das war doch eine hoffnungsvolle 
Tatsache, daß während der dunklen Zeit 
es auf beiden Seiten nicht an Persönlich- 
keiten gefehlt hat, die nicht ohne Er- 
folg das überaus schwierige Problem zu 
lösen suchten, einen Ausgleich zu finden 
zwischen tiefster, edelster, zur Selbst- 
aufopferung bereiten Vaterlandsliebe und 
den höchsten Idealen christlicher Ge- 
meinschaft und Solidarität. 

Die ernsten Schwierigkeiten dieses 
Programms sind heute noch nicht ge- 
löst. 
wenigstens verringert. Für die Völker, 
die im Schatten leben, sind sie weit 
ernster als für die anderen. Und viel- 
leicht haben die Völker auf der Sonnen- 
seite hier die größere Verantwortung. 
Die Empfindungen drüben auf der 
Schattenseite sind ja zu achtzig oder 
neunzig Prozent die einfachen Reak- 
tionen auf das Verhalten der anderen. 

Eine Tatsache scheint mir, wenn ich 


. die gegenwärtige moralische Lage der 


ökumenischen Christenheit überblicke, 
von einer ganz ungewöhnlichen Be- 
deutung zu sein: die mehr und mehr 
wachsende Bewegung im kirchlichen 
Nordamerika für eine Reinigung der 
moralischen Weltatmosphäre durch sorg- 
fältige Aufhellung der Ursachen des 
Weltkriegs und der Verantwortlichkeit 
für den Weltkrieg. Sie kennen das Buch 
„War“ von Mr. Kirby Page, bevor- 


Aber sie sind in einiger Hinsicht 
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wortet von Dr. Harry Emerson Fos- 
dick*). Es ist jetzt eben aufs wärmste 
empfohlen durch Männer wie den Welt- 
Evangelisten Mr, Sherwood Eddy, Bi- 
schof Brent, Dr. John R. Mott und 
durch das amtliche Bulletin des Federal 
Council of the Churches of Christ in 
America. Ein Lichtstrahl in unserer ver- 
dunkelten Welt! 

Es gibt zur Zeit zwei wirksame 
Methoden, das große Werk des Wieder- 
aufbaus und der Versöhnung zu fördern. 
Einmal die Bemühungen unseres „Welt- 
bunds“ um ein christliches Sichgegen- 
seitigverstehen, und sodann das Liebes- 
werk für die so schwer heimgesuchten 
Kirchen des Kontinents. Ich freue mich, 
sagen zu dürfen, daß Ihre schottischen 
Kirchen beide Methoden erfolgreich zur 
Anwendung bringen, und fühle mich 
verpflichtet, den schottischen Glaubens- 
brüdern hierfür herzlichst zu danken. 

Und nun habe ich noch die Ehre, ein 
mehr offizielles Wort hinzufügen zu 
dürfen, Ich bin der Übermittler herz- 
licher Grüße unseres Deutschen Zweigs 
des „Weltbunds“ an den Schottischen 
Zweig. Unser ehrwürdiger Präsident 
D. Spiecker und unser Sekretär D. F. 
Siegmund-Schultze haben mich ersucht, 
Ihnen . das folgende Sendschreiben zur 
Kenntnis zu bringen: 


„Berlin,. den ı5. Mai 1924. 

Die Deutsche Vereinigung des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen entbietet der Schottischen Ver- 
einigung anläßlich des Besuches ihres 
Mitgliedes Professor D. Dr. Deißmann 
einen herzlichen Gruß brüderlicher Ge- 
meinschaft. 

Wir danken der Schottischen Vereini- 
gung für die Freundschaftsbeweise ihrer 
Mitglieder. Auch sind wir Principal 
Cairns und Dr. Macdonald Webster 
dankbar für ihren Besuch und ihre Teil- 
nahme an dem deutschen Schicksal, 
welche das Band der Einigkeit im Geist 


*) Dieser (zur Zeit vielleicht be- 
rühmteste) amerikanische Professor und 
Prediger war ebenfalls in ru an- 
wesend. Die Red. 


mit den deutschen Friedensfreunden 
weiter geknüpft haben. Auch die auf 
Antrag von Professor Curtis bekundete 
Bereitschaft des Schottischen Protestan- 
tismus, den Nöten der Kirchen Mittel- 
europas durch eine Aktion des Pres- 
byterianischen Bundes zu helfen, hat uns 
bewegt und erfreut. Wir brauchen in 
diesen Zeiten die Zeichen christlicher 
Bruderschaft, damit das Vertrauen der 
Christen zueinander, das durch die Er- 
fahrungen des letzten Jahrzehnts so 
schwer erschüttert ist, wieder gestärkt 
wird. 

Die Protestanten Schottlands haben 
die Erwartungen der deutschen Prote- 
stanten mehr als erfüllt durch ein be- 
sonderes Verständnis für deutsche Nöte 
und Fragen. Wir haben andererseits oft 
die Empfindung gehabt, daß wir durch 
eine engere Verbindung und Kenntnis 
der Kirchen Schottlands besondere 
Kräfte überkommen könnten, 

In der Gemeinschaft christlicher Brü- 
derlichkeit 

gez. D. Spiecker. 
gez. D. F. Siegmund-Schultze“ 


Indem ich mich dieses Auftrages hier- 
mit entledige, spreche ich meine volle 
persönliche Zustimmung zu dieser Bot- 
schaft aus und gebe mich der Hoffnung 
hin, daß der Verkehr zwischen Ihren 
und unseren Kirchen von Jahr zu Jahr 
sich inniger gestalten möge.“ 

Adolf Deißmann. 


%* 


Vom 22. bis 24. September soll in 
Stuttgart die Jahresversamm- 
lung der Deutschen Vereini- 
gung des Weltbundes stattfinden. Auf 
Einladung der südwestdeutschen Gruppe 
sollten wir entweder nach Heidelberg 
oder nach Stuttgart kommen; nach 
allerlei mündlichem und _ schriftlichem 
Austausch mit den Vertretern dieser 
Gruppe sind wir zu der Entscheidung 


gekommen, nach Stuttgart zu gehen.‘ 


Soviel wir urteilen können, ist die 
württembergische Landesgruppe einer 


der lebendigsten Kreise der deutschen. 
Weltbundvereinigung. Verschiedene Ver-' 
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sammlungen, die wir während der letzten 
Jahre dort haben halten können, erfreu- 
ten sich eines allgemeinen Interesses der 
kirchlichen Kreise Württembergs. Es 
sei besonders auch erinnert an die ein- 
drückliche Kundgebung, die anläßlich 
des zweiten deutschen Kirchentages dort 
stattfand. 


Das Programm soll sich um zwei 
Punkte gruppieren: erstens um die 
kirchlichen Einigungsbe- 


strebungen und zweitens um die 


Frage, welche Aktion der kirchlichen 
Kreise erfolgen könnte, um in der 
Kriegs-Schuldfrage eine in 


Form und Inhalt bessere Lösung als die 
von Versailles herbeizuführen. Über die 
Frage der kirchlichen Einigungsbestre- 
bungen werden voraussichtlich Prälat 
D. Schoell-Stuttgart vom evangelisch- 
kirchlichen Standpunkt, der methodi- 
stische Bischof D. Nuelsen vom frei- 
kirchlichen Standpunkt, Erzbischof Ger- 
manos vom griechisch-katholischen 
Standpunkt und Professor D. Lang- 
Halle mit besonderer Berücksichtigung 
der Bewegung für Glaube und Kirchen- 
verfassung berichten. In der außenpoli- 
tischen Frage werden der frühere Reichs- 
minister des Auswärtigen und jetzige 
Reichsgerichtspräsident Dr. Simons und 
Staatspräsident a.D. Dr. Hieber-Stutt- 
gart referieren. Festpredigt von Super- 
intendent Diestel-Sigmaringen, öffent- 
liche Versammlung mit Reden von 
Prälat D. Hoffmann-Stuttgart und dem 
Unterzeichneten. Die Leitung der Jahres- 
versammlung wird ebenso wie die der 
früheren in den Händen von Präsident 
D. Spiecker liegen. 
‘°F. Siegmund-Schultze. 


* 


Aus anderen Bewegungen 
zur Einheit der Kirchen. 


Der Arbeitsausschuß der 
Allgemeinen Konferenz für 
Praktisches Christentum 
tagte während der englischen Konferenz 
für christliche Politik, Wirtschaft und 
Staatsbürgertum in Birmingham, am ıo. 


430 


und ır. April d. J. Erzbischof Söderblom 
führte den Vorsitz. Anwesend waren 
u. a. Professor Choisy und D. Ad. 
Keller für die Schweiz, der Bischof von 
Winchester und Rev. Thomas Nightin- 
gale für England, Bischof Cannon und 
Rev. J. M. Moore für die Vereinigten 
Staaten, Erzbischof Germanos: für die 
griechisch-katholische Kirche, Professor 
Cramer und Professor Slotemaker de 
Bruine für Holland, Dekan Hoffmeyer 
für Dänemark, Professor Beth für 
Österreich. Sechs. Deutsche nahmen an 
den. Verhandlungen teil. Als Vertreter 
des Präsidenten des Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenausschusses war Vize- 
präsident D. Dr. Kapler erschienen; dazu 
als Mitglieder des Internationalen Komi- 


tees Landesbischoff D. Ihmels, Ober- 
konsistorialrat Scholz, Reichsgerichts- 
präsident Dr. Simons, D. Siegmund- 
Schultze und Lic. Erich Stange. Als 
Generalsekretär fungierte Dr. Henry 
Atkinson. 


Das Datum der Stockholmer Kon- 
ferenz wurde auf den 9.—29. August 
1925 festgesetzt. Vom 9.—ı8. August 
wird das Internationale Komitee, vom 
19.—29. August die Allgemeine Kon- 
ferenz tagen. 

Die Berichte der europäischen (vgl. 
hierzu den Bericht im letzten Eicheteft, 
April 1924, S. 264 f.), der britischen, der 
amerikanischen und der orientalischen 
Sektionen wurden entgegengenommen 
und gebilligt. Wegen der besonderen 
Schwierigkeiten, die gegenwärtig für die 
orientalischen Kirchen bestehen, wurde 
beschlossen, eine Kommission, bestehend 
aus dem Erzbischof Germanos, dem 
schwedischen Pastor Neander und ‘dem 
Generalsekretär Dr. 
nach Athen, Konstantinopel und den 
andern Hauptstädten der orientalischen 
Kirchen ‘zu schicken. 

Aufgrund einer sorgfältigen Zu- 
sammenstellung der Mitgliederzahlen, 
die Erzbischof Söderblom für die Kir- 
chen der Welt aufgestellt hatte, wurde 
beschlossen, daß die europäische Sek- 
tion 175, die britische 135, die ameri- 
kanische 150 und die orientalische Sek- 
tion 83 Delegierte nach Stockholm ent- 


Henry Atkinson, 
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senden sollten. Außerdem sollten die 
Mitglieder und Beamten des Internatio- 
nalen Komitees ex officio Teilnehmer 
der Konferenz sein, dazu je ein Ver- 
treter des Weltbundes der Christlichen 
Vereine Junger Männer, des Welt- 
bundes der Christlichen Jungfrauen- 
vereine, der Evangelischen Allianz, des 
Christlichen Studenten-Weltbundes, des 
Internationalen Missions-Ausschusses, 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen, der Sonntagsschulbewe- 
gung, der Heilsarmee, des Jugendbundes 
für Entschiedenes Christentum, der Bru- 
derschafts-Bewegung und der Toc H, so 
daß im Ganzen etwa 604 Delegierte zu- 
sammen sein werden. 

Ein Einladungsschreiben, das mit der 
Unterschrift des Präsidiums an alle 
Kirchen ausgehen soll, wurde im Wort- 
laut festgelegt. 

Der Erzbischof von Uppsala teilte mit, 
daß sich ein schwedisches Komitee ge- 
bildet hätte, das alle Kreise des schwe- 
dischen Volkes vertrete; Präsident des- 
selben ist der Konprinz von Schweden. 
Die Konferenz wird Gast des schwe- 
dischen Volkes sein. Das schwedische 
Komitee wird für die Unterbringung 
sämtlicher Delegierter Sorge tragen. 

Die offiziellen Sprachen der Konferenz 
sollen Deutsch, Französisch und Eng- 
lisch sein. Alle festgesetzten Reden und 
Ansprachen sollen vorher in.diesen drei 
Sprachen gedruckt werden, so daß sich 
eine wirkliche Übersetzung während der 
Tagung erübrigt. 

Hinsichtlich der Redner wurde die 
Auswahl der Geschäftsführung über- 
lassen. Festgelegt wurde nur, daß das 
erste Thema der Konferenz, nämlich 
„Die Verpflichtung der Kirche angesichts 
‚des göttlichen Weltzwecks“ von George 
Adam Smith behandelt werden sollte; 
daß der Bischof von Manchester bei der 
Eröffnung mitwirken sollte; daß Prä- 
sident Masaryk einzuladen sei; daß der 
Erzbischof von Canterbury die Er- 
‚öffnungspredigt halten möchte. 

Auf das Programm der Konferenz, 
das auf der Sitzung des Ausschusses 
in Amsterdam festgelegt wurde (vgl. 


Eiche, April 1924, $.264), werden wir 


in einem späteren Heft der Eiche aus- 
führlich zurückkommen. E28: 


* 


Die Copec-Konferenz, über die 
wir in diesem Heft der „Eiche“ ausführ- 
lich berichten (siehe $. 361 ff), wird in 
diesem Sommer eine Fortsetzung finden, 
und zwar in Gestalt einer „Sommer- 
schule“, die unter dem Thema ‚The 
vision and the response“ vom 23. August 
bis ıı. September in Swanwick in Der- 
byshire gehalten werden wird. Prof. 
Muirhead wird die Aussprache am ersten 
Tage einleiten; u.a. werden der Bischof - 
von Lichfield, Dr. C. E. Raven, Father 
Tribe, Lady Tavistock und Mr. William 
Piercey an den nächsten Tagen An- 
sprachen halten. Anmeldungen sind wie 
für die Copec selbst an Miss Lucy Gard- 
ner, 92 St. George’s Square, London, 
SW. 1, zu richten. 


* 


Aus der Botschaft der 
methodistischen Bischöfe 
an die Generalkonferenz*) 


Kin Ruf nach Führerschaft. 


Der Ruf nach moralischer und geist- 
licher Führerschaft macht sich von 
manchen Ländern her unabweisbar 
geltend. Das östliche, südliche und süd- 
östliche Asien, Afrika und Südamerika 
rufen uns wie die übrigen Länder, wo 
wir unter Gottes Führung erfolgreich 
in die Arbeit eingetreten sind. Gegen- 
wärtig aber ist es besonders das Fest- 
land Europas, das sich um Hilfe an uns 
wendet. 

Wer Europa nicht seit Schluß des 
Krieges selbst besucht hat, ist ganz außer 
Stande, sich von den dort obwaltenden 
Verhältnissen eine nur einigermaßen zu- 
treffende Vorstellung zu machen. Redner 
und Schriftsteller verbreiten sich bei uns 
meistens über die Schrecken des eigent- 


*) Die Generalkonferenz der bischöf- 
lichen Methodistenkirche fand vom 
1.—29. Mai in Tiffin, Ohio, Vereinigte 
Staaten, statt. 
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lichen Krieges. Sie sagen uns, daß für 
den Krieg sechzig, Millionen Menschen 
mobilisiert wurden, und daß am Ende 
der Mordjahre acht Millionen Menschen 
getötet waren. Sie erinnern uns daran, 
daß weitere dreißig Millionen ganz oder 
teilweise erwerbsunfähig geworden, daß 
vierzig Millionen Mitglieder der Zivil- 
bevölkerung dem Kriege mittelbar zum 
Opfer gefallen, und daß mehr als drei- 
hundertfünfzig Billionen Dollars vom 
Reichtum der Erde verbraucht oder ein- 
fach vernichtet worden seien. All das ist 
in der Tat erschreckend. 

Aber das schreiendste Elend ist doch 
dasjenige, welches als Nachwirkung des 
gigantischen Ringens über die Völker 
gekommen ist: Armut, Verworfenheit, 
Mißtrauen, Hoffnungslosigkeit, Ver- 
bitterung und Rachedurst. Angesichts 
‘dieser Sachlage sollten wir, als eine 
große Gemeinschaft von Christen, in aller 
Entschlossenheit zweierlei tun: 

Erstlich sollten wir uns auf immer 
mit eisernem Willen zum Protest wider 
den Krieg verbinden. Können wir, die 
wir das sittliche Programm Jesu Christi 
angenommen haben, weniger tun als das? 
Der Angriffskrieg ist das Gesetz der 
Dschungeln, die losgelassene Macht der 
-Brutalität; er ist wild gewordener Ehr- 
geiz, unersättliche Gier, organisierte 
Rachsucht, konzentrierter Haß, fleisch- 
-gewordene Diabolität. Schon der bloße 
Gedanke an einen weiteren Krieg, ob in 
Europa oder sonstwo, unter Anwendung 
der neuen Erfindungen, welche auf 
‚schnellste Massenvernichtung mensch- 
‚lichen Lebens hinzielen, sollte uns zu 
unverzüglichem Handeln bewegen. 

. Nie wieder darf die Kirche Jesu 
Christi stillschweigend zusehen, wie 
nationale oder internationale Politik 
kriegerische Stimmungen und Verwick- 
‚lungen begünstigt. Es ist nicht genug, 
‘wenn sie nur milde protestiert. Die 
‚ganze Macht der vereinigten Kirche 
Jesu. Christi muß. mit: unwiderstehlicher 
Wucht gegen alle kriegerischen Ab- 
'machungen ‘und Vorbereitungen ge- 
-worfen werden. Wir müssen den Stand- 
‘punkt innehalten, daß ein internationaler 
Krieg, wenn er nicht ganz klar aus 
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Selbstverteidigung oder zum Schutze der 
Menschlichkeit geführt wird, eine Un- 
geheuerlichkeit heidnischer Vergangen- 
heiten ist, für welche auf dem Programm 
der modernen Welt absolut kein Platz 
sein darf. In gebührender Hochachtung 
legen wir der Regierung der Vereinigten 
Staaten nahe, daß wir von der Bundes- 
bekörde Mittel und Wege erwarten, 
internationale Streitigkeiten in anderer 
Weise als durch Krieg zu schlichten. 

Sodann müssen wir Hilfe, und zwar 
in bedeutend vermehrter Freigebigkeit, 
für die allen Haltes - verlustig- ge- 
gangenen Millionen jenseits des Ozeans 
beschließen. Das sollte der feste Plan 
der gesamten christlichen Kirche sein. 
Wollen wir das Gesetz Christi erfüllen, 
so müssen wir in viel umfassenderem 
Maße als bisher einer des anderen Last 
tragen. 

Das zu tun, sollte aber nicht weniger 
auch der Plan und Grundsatz einer 
christlichen Republik sein. Repräsentiert 
die isolierte nationale Haltung, welche 
gewisse unserer politischen Führer for- 
dern, wirklich das Urteil und das Ge- 
wissen des amerikanischen Volkes? Ein 
offener Verfechter dieser Anschauung 
drückte sich vor nicht langer Zeit fol- 
gendermaßen aus: „Die moralischen Ide- 
ale des Krieges waren zu ihrer Zeit und 
an ihrem Orte ganz in Ordnung. Sie 
dienten dazu, Hoffnung, Energie und 
Standhaftigkeit der Massen während des 
Ringens aufrechtzuerhalten. Sie ermög- 
lichten uns den Sieg. Da wir ihn aber 
nun errüngen haben, laßt uns möglichst 
schnell jene schimmernden Träume ver- 
gessen und uns praktischen Dingen zu- 
wenden.“ 

Was er unter „praktischen Dingen“ 
versteht, ist, wie es uns scheint, eine 
Staatsweisheit, welche unter Beiseite- 
lassung sittlicher Verpflichtungen einzig 
auf die materiellen Interessen der Ver- 
einigten Staaten abzielt, ohne die Folgen 
davon für das Streben, die Moral und 
die Wohlfahrt der übrigen Völker auf 
Erden in Betracht zu ziehen. Setzt sich 
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hinweg und mißrepräsentiert in höchstem 
Maße die Motive und Überzeugungen 
eines großen christlichen Volkes? Kann 
unser Gewissen uns Ruhe lassen, wenn 
wir uns in sorgenloser Gleichgültigkeit 
oder aus schmutziger Selbstsucht ab- 
seits halten? 

Die Vereinigten Staaten von Amerika 
haben in der kritischen Gegenwart eine 
strategische Stellung inne. Unsere Hilfs- 
mittel sind nahezu unbeschränkt. Unser 
Volk ist für den allseitigen Sieg des 
Demokratismus begeistert. Von unserem 
Mitgefühl für Unterdrückte legen die 
Blätter der Weltgeschichte Zeugnis ab. 
Sollten wir nicht, ohne uns auf ver- 
wickelnde politische oder militärische 
Bündnisse oder auf Verpflichtungen, die 
nicht m‘t den besten Idealen der Väter 
unserer Republik im Einklang stehen, 
einzulassen, der Welt jene starke, be- 
geisternde Führerschaft geben können, 
die zu ihrer gesellschaftlichen und geist- 
lichen Wiedergeburt so unbedingt not- 
wendig ist? Sollen wir nicht unsere un- 
berechenbaren Hilfsmittel auf "mate- 
riellem und moralischem Gebiet als ein 
Gut ansehen, das uns zur Verwaltung, 
zum Besten der großen Weltbrüderschaft 
anvertraut ist? 

Wir stimmen ganz mit Präsident Coo- 
lidge überein, wenn er in seiner kürz- 
lichen Ansprache seiner Überzeugung 
dahin Ausdruck gibt, daß Amerika sich 
nicht ökonomischer und moralischer 
Gesundheit erfreuen könne, wenn es all 
seine Gedanken nur auf sich selbst zu- 
rückbeziehe oder in allem seine mate- 
rielle Wohlfahrt zum höchsten Ziele 
macht. „Selbstsucht ist nur ein anderer 
Name für Selbstmord. Eine Nation, die 
moralisch tot ist, wird bald auch finan- 
ziell tot sein. Der Fortschritt der Welt 
beruht auf Mut, Ehre und Vertrauen. 
Wünscht Amerika, seinen Wohlstand zu 
bewahren, so muß es seine Ideale be- 
wahren. .. Durch den Versuch bloßer 
Unterdrückung eines Übels ist der Sache 
des Fortschritts wenig geholfen. Wir 
können nur Großes erhoffen, wenn wir 
das, was gut ist, zur Entwicklung 
bringen. Eine Zeitung ist besser als viele 
Kriminalgesetze. Ein Schullehrer ist 


besser als eine Legion Polizisten. Ein 
Geistlicher ist besser als eine Armee mit 
Fahnen. Das sind die Dinge, die uns 
Frieden und Wohlfahrt gewährleisten.“ 

Wir freuen uns über den Geist, der die 
von dem betrauerten Präsidenten Har- 
ding einberufene Konferenz zur Ein- 
schränkung der militärischen Rüstungen 
der Nationen beseelte. Mit hoher Be- 
friedigung nehmen wir von den bereits 
erreichten Fırfolgen Kenntnis. 

Es ist unsere tiefe Überzeugung, daß 
die Vereinigten Staaten von Amerika mit 
den übrigen Nationen der Erde zusam- 
menarbeiten sollten, um weltweite Ge- 
rechtigkeit und weltweiten Frieden her- 
beizuführen. Aus diesem Grunde geben 
wir unsere herzliche Zustimmung zu dem 
Vorschlag, daß unser Land dem stän- 
digen Schiedsgerichtshof gliedlich bei- 
trete. Und wir sind fest überzeugt, daß 
alle Nationen sich verpflichten sollten, 
alle Streitigkeiten, welche den Frieden 
der Welt bedrohen und nicht auf dem 
gewöhnlichen Wege der Diplomatie ge- 
schlichtet werden können, einem unpar- 
teiischen Tribunal zur Entscheidung vor- 


zulegen. 
* 


Aus dem Versöhnungsbund. . 


Mitgliederversammlung des 
Deutschen Versöhnungs- 
bundes. 


Am ı5. April d. J. fand die Mit- 
gliederversammlung des deutschen Ver- 
söhnungsbundes statt. Vertreter der ver- 
schiedenen Ortsgruppen aus allen Teilen 
des Reiches, aus Dortmund, Solingen, 
Gießen, Marburg, Cassel, Göttingen, 
Hamburg, Leipzig, München und an- 
deren Orten waren gekommen, und mit 
manchem vertrauten Freunde feierte 
man nach langer Zeit ein herzliches 
Wiedersehen. Nach der Eröffnung der 
Versammlung durch D. Siegmund- 
Schultze, der zugleich die Grüße 
des Internationalen Versöhnungsbundes 
übermittelte, erhielten wir durch die Be- 
richte einen Einblick in die seit der 
letzten Mitgliederversammlung Ende 
Juli 1922 vom Versöhnungsbund unter- 
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nommene Arbeit. Anschließend an den 
Bericht von Voges über seine Reise nach 
Nordfrankreich und den gegenwärtigen 
Stand der dortigen Wiederaufbauarbeit 
wurde zuerst über die Möglichkeit der 
Teilnahme von Deutschen an der Wie- 
deraufbauarbeit gesprochen. 

Nach Erörterungen über die Zustän- 
digkeit und das Zusammentreten des 
Arbeitsausschusses werden nach Durch- 
beratung verschiedener Vorschläge fol- 
gende gewählt: Becker, Berber, Dem- 
mer, Gastrow, Gramm, Kaiser, Koch, 
Nestler, Peter, Pfeiffer, Piper, Roth, 
Siegmund-Schultze, Stackelberg, Clara 
Sülberg, Amalie Ulrich und die Se- 
kretäre. Der in Wilhelmshagen gewählte 
Vorstand erklärt, nach Einsetzung dieses 
für das Reich repräsentativen Aus- 
schusses, gemäß dem damals gefaßten 
Beschluß seinen Rücktritt. Nach Er- 
wägung verschiedener Möglichkeiten 
und nach Prüfung der wirtschaftlichen 
Lage, wird Pastor Alfred Dedo Müller 
(Ziegra, Post Limmritz, Sachsen) ge- 
beten, das Amt des Sekretärs anzu- 
nehmen. Seine damals bedingt gegebene 
Zusage ist inzwischen eine endgültige 
geworden. So ist es uns eine Freude, 
in diesem Bericht endlich den Namen 
‚des Sekretärs des deutschen Versöh- 
nungsbundes nennen zu können und ihn 
dem treuen Gedenken all unserer Mit- 
arbeiter zu empfehlen. 

Am Abend fand eine Aussprache über 
die Ziele und Aufgaben des Versöh- 
nungsbundes statt. Schon in der Nach- 
mittagsversammlung hatte diese Aus- 
sprache begonnen, die in keiner Hin- 
sicht eine glückliche zu nennen war. Der 
Name der Vereinigung und ihre Grund- 
lage wurden vorgenommen. Man nahm 
‚Anstoß an „christlich“, „international“, 
„Versöhnung“ und „Bund“, um endlich 
zu schließen, wie eine alte Fama besagt: 
„daß man sich in: den schweren Fürsatz 
schicken könne, und gäntzlich bei sich 
entschließen, die Welt also zu lassen, 
‘wie man sie gefunden hat.“ 

Drei Konferenzen des Versöhnungs- 
bundes werden in diesem Jahre in 
Deutschland stattfinden. Vom 21.—24. 
Juli tagt die Arbeitswoche des deutschen 
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Versöhnungsbundes und daran anschlie- 
Bend vom 25.—28. Juli die deutsch-fran- 
zösische Konferenz, beide in Königsfeld 
im Schwarzwald e Die Konferenz des 
internationalen Versöhnungsbundes — es 
wird in diesem Jahre eiae kleinere Kon- 
ferenz mit beschränkter "leilnehmerzahl 
sein —, findet vom 30. Juli bis 5. August 
in Bad Boll bei Göppingen in Württem- 


berg statt. Alfred Peter. 


* 


Aus der 
Ortsgruppe Berlinr-Ost 
des Versöhnungsbundes. 


Unser Ausspracheabend im März sollte 
sich mit dem Völkerbund beschäftigen. _ 
Leider war der für diesen Abend vor- 
gesehene Redner am Kommen verhin- 
dert. Es fand aber dennoch eine ein- 
gehende Aussprache über das festge- 
setzte Thema statt. Eingeleitet wurde 
der Abend durch einen Bericht über die 
Schwierigkeiten und Fortschritte der 


Versöhnungsarbeit in Deutschland 
selbst. Während im Ruhrgebiet der 
Versöhnungsgedanke sich naturgemäß 


nur schwer Eingang zu verschaffen ver- 
mag, haben sich an verschiedenen Orten 
in Deutschland neue Gruppen gebildet, 
in denen ein reges Leben herrscht. Aber 
nicht nur bei uns, auch in anderen Län- 
dern gewinnt der Versöhnungsbund 
mehr Eingang, auch in Frankreich. In 
China sind in sieben Städten große Ver- 
sammlungen abgehalten worden, und 
überall stand die Bevölkerung den Ver- 
anstaltungen sympathisch gegenüber. — 
Danach wurde auf die gegenwärtig in 
Deutschland gemeinhin herrschende 
Auffassung hingewiesen, die sich weit 
mehr mit der Frage des nächsten Krie- 
ges als mit der Sicherung des Friedens 
beschäftigt. Man beschäftigt sich zu 
wenig mit dem Unglück des Krieges, 
und daher wird auch die Frage: Wie 
kommen wir um den Krieg herum, nicht 
in ihrer vollen Schwere erfaßt. — Über 
den Völkerbund selbst, über seine Or- 
ganisation und die während des ver- 
gangenen Jahres von ihm geleistete Ar- 
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beit 
Voges. 
Der Ausspracheabend im April fiel 
zusammen mit der Jahresversammlung 
des deutschen Versöhnungsbundes. Der 
darauf folgende Abend, der erste Frei- 
tag im Mai, war dem Gedächtnis Kants 
gewidmet. Dr. Böhme sprach an diesem 
Abend zu uns über: Kant als Sozialist 
und Pazifist. Eingangs wurde hervor- 
gehoben, welche ungeheure Bedeutung 
Kant für das geistige Leben Deutsch- 
lands während der letzten zwei Jahr- 
hunderte gehabt hat. Wie aber gerade 
er, an dem heute nicht mehr vorbeige- 
gangen werden kann, auch in grund- 
legender Weise auf die WVölker- und 
Klassenversöhnung gewirkt hat. Aus 
bürgerlichen Kreisen stammend, ist sein 
Wesen auf einen demokratischen Grund- 
ton gestimmt. Aus seiner Sittenlehre 
und seinem kategorischen Imperativ 
folgt mit Notwendigkeit seine Ableh- 
nung der Leibeigenschaft: Jeder Mensch 
existiert als Lebenszweck, als Persön- 
lichkeit, nicht als Sache. Kant kannte 
die verheerenden Folgen der Kriege 
sehr wohl, und in seiner Schrift „Zum 
ewigen Frieden“, die gerade zur Zeit des 
Abschlusses des schmachvollen “Basler 
Friedens entstand, tritt er mit aller Ent- 
schiedenheit gegen die Barbarei des 
Krieges auf. Er verdammt den Krieg 
im Sinne Jesu als dem Vatergedanken 
von Gott widersprechend und bezeichnet 
ihn als Sünde gegen die Menschen und 
gegen Gott. Heeresabschaffung, Vermei- 
dung der Mittelanhäufung für Kriege 
und demokratische Verfassung erschei- 
nen ihm als drei gangbare Wege zum 
Frieden. Auch die Idee des Völkerbun- 
des findet sich bei Kant, aber sie ist na- 
türlich frei von der Verzerrung und 
Karikatur, die uns heute so befremdet. 

Alfred Peter. 


* 


berichtete eingehend Friedrich 


Nach den verheißungsvollen Anfängen 
des Versöhnungsbundes Berlin- 
West war es unseren Frühjahrszu- 
sammenkünften beschieden, das Wesen 
des Versöhnungsbundes tiefer und in 
seiner Problemhaftigkeit zu ergründen. 


So stellten wir uns schon im Februar 
die Frage nach der Versöhnung der 
Klassen, die- wohl überhaupt auf die 
schwierigste Aufgabe des Versöhnungs- 
bundes hinweist. In Erich Gramm von 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaft fanden 
wir für unsere Märzzusammenkunft 
einen Menschen, der aus langjähriger 


praktischer Arbeit heraus das Thema 
sachkundig einleiten konnte: ‚Ist eine 
Versöhnung der Klassen möglich?“ 


Diese Frage muß nicht theoretisiert, 
sondern ausgelebt werden. Wir leben 
im Klassenkampf, der das Grundmotiv 
unserer Wirtschaft ist. Dieser Riß, der 
durch unser Volk geht, geht auch durch 
unser eigenes Ich. Tausend Taten 
letzter Rücksichtslosigkeit, an denen wir 
mitbeteiligt und mitschuldig sind, ver- 
ursachten die Kluft, die nur tausend 
Taten der Hingabe wieder füllen können. 
Keine äußere Revolution tut uns not, 
sondern Menschen, die in den Riß sprin- 
gen. Aus kleinsten Zellen baut sich die 
Versöhnung der Klassen, wie wir sie mit 
der Tat und in der Gesinnung Christi 
leben müssen. — In der Aussprache wur- 
de auf den Wert der Erziehung hinge- 
wiesen. Der Erkenntnis, daß die Lage so 
überaus trostlos sei, wurde im Hinblick 
auf Erfahrungen, die zur Hoffnung auf 
Besserung berechtigen, widersprochen. 
In uns selbst muß eine neue Welt ge- 
boren werden, deren Glaubensmacht 
nach außen dringt, zugleich muß aber 
auch die wirtschaftliche Vernunft ent- 
wickelt werden. 

Die Versöhnung der Klassen war auch 
auf unserer Aprilzusammenkunft das 
Thema, das diesmal Dr. med. Emsmann 
einleitete. Er ging von der Frage aus: 
Worauf beruhen Klassengegensätze, und 
wie entstehen sie? Klassenbildend wirkt 
die ungleiche Verteilung von Intelligenz 
und Macht. Auch Unterschiede im ästhe- 
tischen, ethischen und religiösen Emp- 
finden schaffen Klassen. So trennt die 
Verschiedenheit des Ehrbegriffs; Kon- 
fessionen und Parteien führen zu Dün- 
kel, Hochmut und Fanatismus. Unter- 
schiede der Neigung und Begabung för- 
dern die Gruppierung nach Berufen. Die 
Fähigkeit, Besitz zu erwerben, zu unter- 
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halten und zu vermehren, schafft tiefste 
Klassenunterschiede. Bindung durch ge- 
schichtlich Geword£nes tritt hinzu; Ver- 
erbung schafft Vorrechte ohne innere 
Berechtigung. — Die Gerechtigkeit muß 
aus der tiefsten Lebensordnung heraus 
ergriffen und zur Harmonie geführt 
werden. Der Ausgleich der Klassen- 
gegensätze ruht in der Gotteskindschaft 
beschlossen, — Hieran schloß sich eine 
sehr wertvolle Aussprache an, in der auf 
die doppelte Möglichkeit der Überwin- 
dung der Klassengegensätze durch Liebe 
und Gewalt hingewiesen wurde. Läßt 
sich heute Gewaltlosigkeit auch für das 
innerstaatliche Leben empfehlen? blieb 
die Frage. 

Am 2. Mai sprach Dr. Zbinden-Bern 
über Holzapfels Panideal als Grundlage 
des Völkerfriedens. _Nach einer feinen 
Kritik der bisherigen internationalen 
Friedensbestrebungen, die alle Schiff- 
bruch erlitten hätten, führte er die Ge- 
danken Holzapfels aus, der ein neues Ge- 
wissen und statt einer „nivellierenden“ 
Liebe eine Abstufung der Geistesmen- 
schen verlangt. Da der Vortrag trotz 
seiner Ausführlichkeit weder überzeugte 
noch Klarheit verbreitete, blieb es in der 
Aussprache bei Ablehnung bezw. Fra- 
gen. Der auf Wunsch des Vortragenden 
abgekürzten Aussprache folgte sein lan- 
ges Schlußwort, das Holzapfels Panideal 
nicht sympathischer machte. Gemeinsam 
blieb das Streben nach Versöhnung. 

Am 12. Juni sprach unser Sekretär 
P. Dr. Dedo Müller aus Ziegra, Post 
Limmritz in Sachsen, über das Thema 
„Religion und wirkliche Welt“. Er gab 
zunächst ein Bild von der Verhetzung in 
unserem Volk, die auf eine Rache gegen 
Frankreich hindrängt. Dahinter steht 
eine große Macht, eine ungeheure Presse, 
große Opferwilligkeit und die Intelli- 
genz. — Dagegen haben wir uns auf 
größere Realitäten zu besinnen, auf den 
Urgrund allen Lebens; wir haben die 
Lebenswirklichkeit Christi mit dem Tat- 
bestand zusammenzubringen. — Auf der 
anderen Seite will man die Weltwirk- 
lichkeit getrennt von Religion und Moral 
erfassen. So kamen selbst Christen wie 
Naumann dazu, diesen Trennungsstrich 
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zu ziehen: 
brauchen wir andere Maßstäbe als die 
der Religion. Über Naumann hinaus 
gingen Traub, Maurenbrecher und 
Baumgarten. Auch die Wissenschaft 
dokumentierte es oft, daß es über dem 
Staat nichts Höheres gäbe. Nach Speng- 
ler kann der politische Mensch nicht 
nach Macht und nach Wahrheit stre- 
ben. — Dagegen beansprucht nun die 
Religion, die tiefste Kenntnis der Wirk- 
lichkeit zu haben. Ihr ewiger Kampf mit 
der Finsternis, mit der Erbsünde ist 
illusionsloser Wirklichkeitswille. Bei den 
Gewaltpolitikern wird die Wirklichkeit 
übersteigert und vergöttert. Das Ster- 
ben für die Flotte, für das Kaisertum, 
für das Vaterland erhält bei ihnen reli- 
giösen Wert, demgegenüber man nichts 
nach Himmel und Erde fragt. So macht 
die von der Politik getrennte Religion 
das Vaterland zum Gott, oder besser zum 
Götzen. Als ob man einen Staat ohne 
Fähigkeiten wie Gehorsam, Einordnung 
und Beamtentreue erhalten könne. Letz- 
teres sind aber Kräfte, die nicht der 
Welt irdischer Realitäten entstammen. — 
Unsere tiefere Wirklichkeitserfassung 
gibt uns einen Sinn für alle Zivilisation 
und für die Welt, wonach wir bei 
Treitschke, Spengler und Max Weber 
vergeblich suchen. Paulus nennt es ein- 
mal, Gefäße des heiligen Geistes zu sein. 
Die Welt Christi bleibt die tiefste Reali- 
tät. — Die nun folgende Aussprache 
konnte einzelne Gedanken der eindrucks- 
vollen Einleitung weiterführen. Tiefste 
Versöhnung kommt nur aus tiefster Re- 
ligion, die auf tiefster Wirklichkeit fußt. 
Den gradlinigen Weg der Evolution 
lehnt Christi Paradoxie als Illusionismus 
ab. Sein Weg ging durchs Kreuz. Er 


bleibt für uns Weg, Wahrheit und 

Leben. Hermann Stöhr. 
* 

Wir Marburger Versöh- 


nungsbund-Gruppe sind als ein 


lockerer Kreis von Studenten und Stu- 


dentinnen alle 14 Tage zusammenge- 
kommen zum Verlesen von Zeitungen 
und Korrespondenzen, namentlich der 


aus Straßburg und Paris -(auch Ram-: 
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bauds Rundbrief), zu Referaten wie 
etwa über den Besuch unserer franzö- 
sischen Freunde in Marburg vergangenen 
Sommer, in dem wir auch nach Nyborg 
und auf ein Lagertreffen mit Franzosen 
in Neuchätel-hatten delegieren können, 
und daran anschließend zu echt deutsch 
akademisch-problematischen Debatten 
über pazifistische Fragen. Fr. W. Foer- 
ster, den wir zu einem Vortrag gebeten 
hatten, mußte leider absagen, sandte aber 
als Ersatz und sendet noch stellver- 
tretend seine Bücher und Zeitschriften 
als Grundstock einer kleinen Friedens- 
tümler-Bücherei. Einige Briefe und Be- 
richte französischer Freunde konnten wir 
an deutsche Zeitschriften vermitteln 
(Christliche Welt, Neuwerk, Junge Ge- 
meinde). Durch einen Rundbrief, der 
mit großer Wanderlust über einige ab- 
gezweigte und net angeschlossene stu- 
dentische und seminaristische Kreise 
(Breslau) und Einzelfreunde in Deutsch- 
land, der Schweiz und Frankreich (Paris 
und Straßburg) Reise macht, mit seinen 
Jangsamen Beinen aber von seiner aben- 
teuerlichen Fahrt immer noch nicht zu- 
rück ist, wollen wir mit allen Freunden 
unseres Marburger Kreises in Fühlung 
bleiben. 

Herzlichen Gruß, denen in Straßburg 
und Paris besonders! 

Werner Petersmann. 


* 


WarleysKircheinBirming- 
ham ist eine Gruppe, welche dem Ver- 
söhnungsbund angeschlossen ist. Die Be- 
dingung der Mitgliedschaft ist: Der 
Entschluß, ein christliches Leben zu 
führen nach folgenden Grundsätzen: 
I. Allen menschlichen Wesen sollen die- 
jenigen Bedingungen auf geistigem, mo- 
ralischem, körperlichem und seelischem 
Gebiet geboten werden, die zur Erlan- 
gung der größtmöglichen Lebensvollen- 
dung nötig sind. 2. Die Lehre Christi 
steht im Gegensatz zur Vernichtung des 
menschlichen Lebens, was immer der 
Zweck dieser Vernichtung sei. 3. Die 


Kirche muß einen praktischen Anteil an 
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der Schaffung des idealen Zustandes für 
die menschliche Gesellschaft nehmen. 


4. Die Verantwortung und die Leiden 
eines jeden Mitgliedes müssen von der 
Kirche als Ganzem mitgetragen wer- 
den. Diese Grundsätze werden in prak- 
tischen Maßnahmen betätigt. 


* 


Am 17. März wurde zum erstenmal 
in der Geschichte im englischen Unter- 
haus die Frage erörtert, ob England 
eine Armee haben dürfe. Für die Aus- 
sprache war bemerkenswert, daß sie 
ohne Störung von nationalistischer 
Seite vor sich gehen konnte Walter 
Ayles, der Vorsitzende des englischen 
Versöhnungsbundes, eröffnete die Aus- 
sprache. U.a. sagte er: 

Ich glaube überhaupt nicht an Rü- 
stungen.. Ich glaube an vollständige und 
endgültige” Abrüstung sogar mitten in 
einer von Waffen starrenden Welt. Ich 
glaube, daß die Nation, die zu dem Mut 
fähig ist, mitten in einer bewaffneten 
Welt die Waffen niederzulegen, ohne 
von Furcht erfüllt zu sein, eben dadurch 
Sicherheit haben wird, ja daß sie die 
einzige sicherwohnende Nation sein 
wird, - die Nation, die allein fähig sein 
wird, die Völker der Erde Wege der 
Gerechtigkeit zu führen. Die Zeit ist ge- 
kommen, unsere Soldaten zu entlassen 
und jedem zu sagen: Wir werden nie- 
mals unsere Hände und unseren Geist 
dazu verwenden, unsere Mitmenschen 
zu schlachten. Die Zeit ist gekommen, 
den Kriegsgott zu entthronen und das 
Christentum zu ehren. 

Zum gleichen Thema sprach dann 
George Lansbury: Ich halte das 
Evangelium Christi nicht für unprak- 
tisch, weil Menschen es nicht annehmen 


wollen und danach nicht zu leben ver- 


suchen. Ich stehe hier im Parlament und 
im öffentlichen Leben, weil ich an die 
Lehre der Bergpredigt glaube. Ich will 
sie auf das gewöhnliche Leben ange- 
wandt sehen. 

Am folgenden Tage, als über die Rü- 
stungen zur See beraten wurde, griff 
Ben Turner indie Aussprache ein: Ich 
bin gegen jede Form von Rüstungen, 
gegen See-, Land- oder Luftstreit- 
kräfte... Ich glaube, daß Gewalt keine 
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Abhilfe bedeutet, daß Gewalt vollständig 
bei jeder wesentlichen Entscheidung 
fehlschlägt und daß Gewalt mit den 
Grundsätzen des Neuen Testaments in 
Widerspruch steht. Entweder müssen 
wir die Vorbereitungen für dies Gesetz 
zerreißen oder das Neue Testament. 
Wenn die Bergpredigt und die zehn Ge- 
bote recht haben, so ist der Bau von 
neuen Kreuzern Unrecht. 
* 


Am 22. April sandte das Deutsche 
Friedenskartell folgenden Brief an den 
englischen Versöhnungsbund: 

„21 im Deutschen Friedenskartell ver- 
einigte Organisationen sprechen den 15 
Abgeordneten, die im englischen Unter- 
hause für eine Verminderung des eng- 
lischen Heeres auf 10000 Mann ge- 
stimmt haben und damit für den Grund- 
satz der allgemeinen völligen Abrüstung 
mutig und. überzeugungstreu eingetre- 
ten sind, besonders aber ihrem Sprecher 


Walter Ayles ihren aufrichtigen Glück- 


wunsch und ihren Dank aus. Das Frie- 
denskartell bezieht sich bei dieser Ge- 
legenheit auf die in Abschrift mitfol- 
gende Resolution zur Frage der Militär- 
kontrolle, die auf die schweren Schäden 
hinweist, die eine einseitige Entwaffnung 
Deutschlands für die Dauer haben muß 
und bereits gehabt hat. Es stellt sich 
hiermit auf den Boden der Beschlüsse 
des Londoner Friedenskongresses 1922 
und betont, daß nur eine allgemeine Ab- 
rüstung der europäischen Großmächte 
Europa den Frieden wiedergeben kann.“ 
%* 


Das Juniheft der Zeitschrift des eng- 
lischen Versöhnungsbundes, „Recon- 
ceiliation“, bringt vornehmlich Auf- 
sätze über die Kriminalität Jugendlicher 
und über Gefangenenhilfe.e Aus dem 
Maiheft ist der Bericht über die Copec 
besonders zu erwähnen. 

Das Aprilheft stellte die Frage: Soll 
sich ein Christ in der Politik betätigen? 
George Davies beantwortet die Frage 
als Parlamentsmitglied mit einem Ja, 
ohne jedoch etwas von dem preiszuge- 
ben, was Christus und das kommende 
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Gottesreich von ihm fordert. Für Christi 
Stellung zur Politik ist es Davies be- 
merkenswert, daß vom Reich Gottes 
oder Reich des Himmels mehr als hun- 
dertmal in den Evangelien berichtet 
wird, während die Kirche nur zweimal 
erwähnt ist. Die Kirche ist augenschein- 
lich nur ein Mittel, nur eine Methode, 
etwas Größeres zu vollenden. Ihre Wort- 
führer predigen das Evangelium vom 
Reich. Die Mitglieder der Kirche soll- 
ten daher zuerst das Reich Gottes und 
seine Gerechtigkeit suchen. 

Das Reich Gottes bedeutet die Herr- 
schaft des Geistes Gottes, die Herrschaft 
der Liebe. Dies kennzeichnet die neue 
wagemutige Politik, die ernstlich durch- 
dacht werden sollte. Die Christen be- 
hielten jedoch in der Politik die Metho- 
den der Welt bei. Christen zwingen den 
Christen einer Parlamentsminderheit 
ihren Willen auf, Steuern zu zahlen, Be- 
sitz und Vorrechte aufzugeben oder so- 
gar Mitchristen zu töten. Aber -Men- 
schen, die Christi Geist als Richtschnur 
für ihr Leben angenommen haben, kön- 
nen nicht diejenigen töten, für die Chri- 
stus gestorben ist. 

Anschließend an diese grundsätzlichen 
Ausführungen nennt Davies dann meh- 
rere Beispiele aus der Geschichte, wo im 
Geiste des Einvernehmens ohne Über-' 
stimmung der anderen gehandelt wurde. 
Als einen  verheißungsvollen Anfang 
für einen besseren Geist in der Politik 
nennt er zum Schluß das Verhalten eini- 
ger Parlamentarier in der Zeit der iri- 
schen Krisis. Damals kamen Männer 
aus verschiedenen politischen Parteien. - 
als Christen zur Beratung und zum Ge- 
bet zusammen, um einen christlichen 
Ausweg aus den Schwierigkeiten zu fin- 
den. Über alle politische und kirchliche 
Parteizugehörigkeit hinweg läßt sich, 
wenn man zum Vergeben und zur Ver- 
söhnung bereit ist, ein Weg zur zu- 
sammenarbeitenden christlichen Politik 
finden. 

In einem der anderen Aufsätze des 
Aprilheftes schreibt T. C. Foley der 
Unterhausdebatte vom 17. März 1924 
bahnbrechende Bedeutung zu, als sich ı5 
Parlamentsmitglieder — als 16. kann ein 
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durch Krankheit Verhinderter hinzuge- 
rechnet werden — gegen jede Art von 
Rüstungen erklärten. Mit zwei Fragen 
stand man sich hier gegenüber. „Was 
würdest du tun, wenn ein Deutscher 
deine Großmutter angriffe?“ und „Kannst 
du dir Christus in Khaki (oder Feld- 
grau) vorstellen?“ Er hält es für die 
Pflicht der Minderheit, für die Wahrheit 
zu zeugen, bis von der Mehrheit die 
gleiche Überzeugung von der Anwend- 
barkeit der Bergpredigt geteilt würde. 
Die neue internationale Politik muß sich 
nach sittlichen Werten richten. Nicht als 
Ausbeuter und Krieger, sondern als 
Sendboten des Friedens müssen unsere 
Söhne hinausgehen. Solche Persönlich- 
keiten bieten die beste Gewähr dafür, 
daß Frieden und guter Wille in unser 
politisches Leben einziehen. 


* 

In welchem Maße die Augen der 
ganzen Welt auf eine Befriedung des 
deutsch-französischen Gegensatzes ge-. 
richtet sind, zeigt das Aprilheft der 


World Tomorrow, das der einen 
großen Frage gewidmet ist: Frankreich 
und Deutschland, können sie Freunde 
sein? i 

Über „Frankreichs wahres Gesicht“ 
berichtet Marc Sangnier, der Führer der 
französischen- Friedensfreunde katho- 
lischen Glaubens. Er kommt zu dem 
Schluß, daß wir zwei Geistesrichtungen 
unterscheiden müssen: den Geist der Ge- 
walt, des Militarismus und Imperialis- 
mus, der zu Haß und Krieg führt, und 
den Geist der Zusammenarbeit, der den 
Frieden sichert. Wir brauchen einen 
starken Glauben an den Frieden und an 
die Liebe, die stärker ist als der Haß. 

Alfons Paquet, Ferdinand _Schevill 
und Kurt Klaeber geben als Deutsche 
ihren Beitrag zur Lösung des großen 
Problems. 

Walter H. Ayles sieht als Engländer 
im heutigen Ministerpräsidenten Mac- 
Donald einen Mann, der zwischen Frank- 
reich und Deutschland Frieden zu schaf- 
fen aufrichtig bemüht ist. Die Kriegs- 
“ schuld sieht er bei allen Völkern, auch 


bei England. So sind alle Länder zu Re- 


parationen, zum Wiederaufbau der zer- 
störten Gebiete verpflichtet. Die Sicher- 
heit sieht er lediglich bei vollständiger 
Abrüstung gewährleistet. Er stellt 
schließlich folgende neun Punkte auf: 

1. Wir müssen uns beiden Seiten neu 
nähern: Frankreich, indem wir seine 
Schwierigkeiten anerkennen, Deutsch- 
land, indem wir uns auf die gleiche An- 
klagebank setzen. 

2. Wir müssen Grundlagen für eine 
neue Konferenz finden. 

3. England soll bereit sein, als erstes 
alle seine Gewinne aus dem letzten 
Kriege und alles, was andere Völker ihm 
schulden, auf den Tisch zu legen. 

4. Der Völkerbund sollte befugt sein, 
seine Verfassung zu revidieren und sich 
als Gesamtheit Pflichten aufzuerlegen, 
um nicht bloß Mittel zur Mandatsver- 
teilung zu sein. 

5. Dem Grundsatz entmilitarisierter 
Gebiete, unverteidigter Grenzen und 
neutralisiertter Wasserwege und Meere 
sollte zugestimmt werden. 

‘6. Reparationen sollten als internatio- 
nale Verpflichtung, nicht als Strafe, die 
Deutschland allein zu tragen hat, an- 
genommen werden. 

7. Alle Völker sollen herzlich -ein- 
geladen werden, sich dem Völkerbund 
anzuschließen und, wenn sie dies nicht 
können, so viel wie möglich mit ihm zu- 
sammenzuarbeiten. 

8. Es sollte nur vollständig freie und 
offene Diplomatie geben; alle wesent- 
lichen Dokumente sind der Welt be- 
kanntzugeben. 

9. Zur vollständigen und gänzlichen 
Abrüstung müßten weitere Schritte ge- 
tan werden. 

* 

Das Maiheft der World Tomorrow 
bringt eine Reihe von Aufsätzen über 
die Jugend und ihr Streben. Unter Vor- 
anstellung der Frage: Was soll ein 
junger Mensch tun?, wird auf die un- 
gelösten Probleme der sozialen und 
Rassenbeziehungen hingewiesen. „Ju- 
gend und Zukunft“ betitelt sich das 
Heft. 

Die Juninummer beschäftigt sich mit 
dem „demokratischen“ Gedanken. U.a. 
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finden sich Auseinandersetzungen mit 
dem Imperialismus und der dritten Par- 
tei, der Arbeiterbewegung. 


%* 


Aufruf zum Wiederaufbau. 


- Deutsche Jugend! Mehr als vier Jahre 
ist es her, daß der Weltkrieg mit seinen 
furchtbaren Verwüstungen durch den 
Waffenstillstand abgeschlossen wurde. 
Aber noch ist kein Friede und keine 
Versöhnung hüben und drüben einge- 


kehrt. Im Gegenteil: Mißtrauen, Ver- 
bitterung, Haß dauern in unvermin- 
derter Stärke, besonders zwischen 


Deutschland und Frankreich fort und 
bereiten einen neuen Krieg vor. Lebens- 
erinnerungen werden veröffentlicht, Ar- 
chive werden durchgewühlt, um die 
„Kriegsschuld“ des Gegners zu be- 
weisen, und was erreicht wird, ist nichts 
als vermehrte Verbitterung. Nicht aus 
der verstandesmäßigen Erforschung ge- 
schichtlich-ursächlicher Zusammenhänge, 
nicht aus dem Gefühl: „Ich danke dir, 
mein Gott, daß ich nicht so bin wie 
jene“, kommt die Fähigkeit, Licht und 
Schatten bei sich und dem Gegner zu 
erkennen und Deutschland, Europa und 
die Welt neu aufzubauen. Diese Fähig- 
keit kommt nur aus der inneren Ver- 
bundenheit mit der Wahrheit, die hinter 
dem Weltgeschehen steht, und sie muß 
zu dem uralten Eingeständnis führen: 
Meine Schuld, meine ungeheure Schuld! 

Drüben in Nordfrankreich liegen 
immer noch weite Gebiete verwüstet 
durch die Waffen Deutschlands und die 
seiner Kriegsgegner. Laßt uns hin- 
gehen und für unsere Mitschuld die- 
jenige Sühne geben, die unser Gewissen 
fordert! Laßt uns hinüber gehen und 
den französischen Brüdern helfen, das 
Land wieder aufzubauen! Ein Kreuz- 
zug soll es werden, ein Brückenschlagen. 
Und wenn auch nur in bescheidenstem 
Maße soll er das erreichen, was versagt 
bleibt der Macht der Feldherrn, der Ge- 
wandtheit der Diplomaten, der Geschäfts- 
klugheit der Wirtschaftsführer, dem 
Scharfsinn der Juristen und der Gelehr- 
samkeit der Aktenforscher: Vertrauen 
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säen; „Sicherungen“ zu geben von Her- 
zen zu Herzen. Laßt uns hinausgehen 
über Resolutionen und Proteste, laßt uns 
mit Einsatz von Leib und Seele, von 
Kraft und Zeit, unabhängig von „Er- 
füllungspolitik“ und „Alleinschuldbe- 
kenntnis“ das tun, was kein Vertrag und 
keine Menschensatzung erzwingen kann: 
die Tat des von ewiger- Wahrheit ge- 
triebenen freien Gewissens. Nicht der 
besiegte Boche, nicht der deutsche 
Michel ist es, der hinübergeht. Mit uns 
zieht neuer deutscher und europäischer 
Jugendgeist nach Frankreich. Mit une 
zieht die neue Zeit. 
B Gerd Knoche. 


* 


In einem Artikel über den internatio- 
nalen Versöhnungsbund übt Leon Re- 
voyre scharfe Kritik an der Stellung- 
nahme von Mitgliedern unserer Bewe- 
gung zum Privateigentum, „welches die 
Brüderlichkeit der Menschen zerstört 
und den Gedanken der Vaterschaft 
Gottes untergraben hat“. -Er fordert die- 
jenigen, die die Notwendigkeit des So- 
zialismus nicht erkennen, auf, wenig- 
stens in ihrem persönlichen Leben die 
Konsequenzen ihres christlichen. Glau- 
bens zu ziehen, und persönlichen Be- 
sitz aufzugeben, „dem der Schweiß, die 
Tränen und das Blut der Opfer des Sy- 
stems anhängen, unter dem wir leben 
oder vielmehr sterben.“ 

* 


Von der französischen Quäkerarbeit 
schreibt Leon Revoyre: Roger Soltau 
arbeitet erfolgreich in der kleinen 
Gruppe französischer Quäker. Bücher 
und Schriften über Quäker-Themata 
werden von van Etten und anderen her- 
ausgegeben. Die Gruppe bezog kürzlich 
im Erdgeschoß des Hotel Britannique 
neue Räume. „L’Echo des Amis“ wird 
alle 14 Tage erscheinen. Niemand freut 
sich mehr über diesen Fortschritt als ich 
selbst, und wenn mein Bolschewismus 
mich nicht scheinbar von der Gesell- 
schaft der Quäker ausschlösse, würde 
ich sehr gerne beitreten; obgleich ich 
der Meinung bin, daß das moderne 
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Quäkertum noch gehemmt wird von ge- 
wissen Tatbeständen, die mehr äußerer 
als innerer Natur sind (z.B. das Prinzip 
des Pazifismus im Klassenkampf), so 
bewundere ich trotzdem das mutige Be- 
streben gewisser Mitglieder der Gemein- 
schaft, sich von der Verführung durch 
Reichtümer zu befreien. So kann und 
soll der „Chretien Libre“ sagen, daß 
seine letzten treuen, reichen Freunde 
Quäker sind. Was ich in ihnen sehe, 
läßt mich die Wahrheit der Worte Jesu 
verstehen: wenn es auch einem Reichen 
unmöglich ist, in das Himmelreich zu 
kommen, so sind trotzdem die Dinge 
Gott möglich, die dem Menschen un- 
möglich sind. Dieses Wunder ist so 
ungewöhnlich, daß es einem zur Pflicht 
wird, darauf aufmerksam zu machen. 


* 


Die „Fraternite“ von Nantes 
hat eine Donnerstag-Nachmittag-Schule 
für die Jugend gegründet, unter dem 
Namen „Kinder des Friedens“. Um 
Mitglied zu werden, müssen die Kin- 
der alle militärischen Spielsachen, wie 
z.B. Gewehre, Pistolen usw. abgeben. 
Sie kommen um 2 Uhr am ersten Don- 
nerstag des Monats zusammen. Die 
„Fraternite“ versucht, die Ideale der 
Menschlichkeit und Brüderlichkeit zu 
fördern, deren Samen schon vor 20 
Jahren von den früheren Pazifisten — 
besonders von Pastor Huchet, dem Lei- 
ter der christlichen pazifistischen Bewe- 
gung — gesät wurde. 


* 


Am ıı. Mai 1924 wurde bei Magda 
Yoors-Peeters eine Versammlung abge- 
halten, um den belgischen Ver- 
söhnungsbund zu organisieren. Zugegen 
waren 12 Menschen, die aus Antwerpen, 
Brüssel, Lierre, Grammont und Dampre- 
my kamen. Es wurde beschlossen :, 
ı. daß sich in jedem Ort diejenigen, 
die mit der Bewegung übereinstimmen, 
zu Gruppen zusammentun und die 


_ wesentlichen Tagesfragen vom Stand- 
“ punkt der „Versöhnung“ aus studieren 
sollen; 2. 


daß das Sekretariat für 


Belgien in Antwerpen,, Rue Jan Block 
Nr. 5, sein solle und daß Madame Yoors- 
Peeters Schriftführerin werde; 3. daß 
die Gruppen monatliche Versammlungen 
haben und vierteljährliche Zusammen- 
künfte auf dem Sekretariat abhalten 
sollen; 4. daß die Bewegung „Inter- 
nationale Versöhnungsbewegung“ heißen 
solle, 


%* 


Die Versöhnungskonferenz 
für Mittel- und Osteuropa 
wird vom 9. bis 14. Juli 1924 in Stram- 
berg, Mähren, stattfinden. Bis jetzt er- 
wartet man 50 Delegierte: T'schecho- 
slowakei: Io, unter denen sich T'sche- 
chen, Deutsche, Ungarn, Slowaken und 
Juden befinden; Österreich: 10, von Wien 
und Graz; Jugoslavien: 5, Serben, Slo- 
wenen und Kroaten; Bulgarien: 8; Ru- 
mänien: 3; Ungarn: 5; Polen: 5 und 
Italien: ı. Der Kongreß beginnt mit 
dem Vortrag „Was sollen wir tun, daß 
wir Gottes Werke wirken?“ und es wer- 
den folgende Themata zur Diskussion 
kommen: Nationalität, Internationalis- 
mus und Nationalitätslosigkeit; Er- 
ziehung der Jugend im Geiste der Ver- 
söhnung; die Jüdisch-Christliche Frage; 
christlicher Kommunismus; der Unter- 
gang des Krieges; das Zusammenwirken 
aller sozial arbeitenden Gesellschaften. 
Die Schlußversammlung soll das Lo- 
sungswort haben: „Steht fest in der brü- 
derlichen Liebe.“ Alles Nähere durch 
Emil Schieche, Prag-Karlin, Cela- 
kovskeho 7. Zur Vorbereitung für den 
Kongreß bereiste P. Pitter vom 
18. März bis 12. April Österreich, Jugo- 
slavien, Bulgarien, Rumänien und Un- 
garn. Er brachte die Kunde von dieser 
Bewegung in ganz neue Kreise und lud 
gleichgesinnte Freunde zum Kongreß 
ein, 
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Tschechoslowakei. Trotz 
großer Opposition faßt die Idee der Ver- 
söhnung zwischen den verschiedenen 
Rassen unter den Deutschen und Böh- 
men immer mehr Fuß. Dr. Spina, Pro- 
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fessor an der deutschen Universität in 
Prag, hielt kürzlich vor seinen Lands- 
leuten über die beiden Völker einen Vor- 
trag. Er wies darauf hin, daß sie so- 
wohl durch ihre geographische Lage, wie 
auch durch die geschichtliche Über- 
lieferung eng miteinander verbunden 
seien, und daß sie anstatt einander ent- 
fremdet zu sein, in gemeinsamer Arbeit 
auf kulturellem Gebiet zusammenstehen 
sollten. 


Aus Bulgarien wird uns von 
zwei Gruppen von je 3000 Mitgliedern 
berichtet. „Dunovisti“ oder die weiße 
Brüderschaft gilt als eine Sekte von 
geistiger Tiefe. Hier konnte der Prager 
Freund des Versöhnungsbundes P. Pitter 
auf zwei stark besuchten Versamm- 
lungen sprechen. 

Die andere Gruppe ist eine Tolstoi- 
Bewegung. Sie gruppiert sich um eine 
Zeitschrift, die jede Gewalt und jede 
öffentliche Tätigkeit ablehnt, und um 
eine andere, die eine aktivere Gruppe 
verbindet. Und schließlich gehört zur 
Tolstoi-Bewegung eine weitverbreitete 
vegetarische Bewegung, die auf christ- 
licher Basis für Gewaltlosigkeit und 
Frieden arbeitet. 


Versöhnungsbund 
und Siedlungsfrage. 


Die Kraft, aus der die Arbeit des 
Versöhnungsbundes geboren und ge- 
wachsen ist, ist Gott. 

Jedes Mitglied des Bundes ist sich be- 
wußt, daß seine vornehmste Mitarbeit 
an einem weiteren Gedeihen des Bundes 
in der Arbeit an sich selber besteht. 
Denn wenn Versöhnung, Bruderschaft, 
wahrhaftiger Friede und wahrhaftiges 
Menschentum auf Erden herrschen 
sollen, so sind Selbstentäußerung, Selbst- 
überwindung und immer innigere Ver- 
einigung mit Gott Vorbedingung als Tat 
jedes einzelnen Menschen. 

‘Das Ziel der Arbeit des Versöhnungs- 
bundes ist erst erreicht, wenn die 
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Menschheit, brüderlich geeint, harmo- 
nisch zusammenarbeitet. 

Noch wissen wir uns diesem Ziel sehr 
fern. 

Soviel bislang erreicht werden konnte, 
ist erreicht worden. Die verschiedenen 
Organisationen, gleichen Strebens wie 
der Versöhnungsbund, beginnen sich in 
ihm zu berühren, innerlich zu vereini- 
gen. Verschiedene Gruppen in verschie- 
densten Ländern stehen in Gedankenaus- 
tausch. Viele persönliche Beziehungen 
ergaben sich auf den Tagungen und wir- 
ken sich segenbringend aus. 

Es ist dringend nötig, in dieser Rich- 
tung weiterzuwirken, auf daß allmählich 
den Machthabern der Völker die wach- 
sende Gewalt der religiösen Friedens- 
bewegung spürbar wird und von ihnen 
in allen Entschließungen berücksichtigt 
werden muß. 

Ich möchte die bisherige Tätigkeit des 
Versöhnungsbundes eine erweckende, 
vereinigende und politische nennen — 
die sich aus dem religiösen Grundcharak- 
ter ergab. 

Es erscheint mir an der Zeit, das Ar- 
beitsfeld des WVersöhnungsbundes nach 
einer Seite hin zu erweitern, von der für 
die Gesamtheit der Arbeit viel zu erwar- 
ten ist. 

Das Generalsekretariat des Bundes 
und die Zentralen der einzelnen Länder 
sind infolge der ihnen zufallenden Arbeit 
an eine große Stadt gebunden. Die Mit- 
glieder stehen in ihrem Beruf weit über 
die Erde hin in Stadt und Land. 

Es gibt Mitglieder genug, die bedau- 
ern, daß sie nicht ihre ganze Kraft in 
den Dienst der Versöhnungsarbeit stellen 
können, einer Arbeit, die letzten Endes 
die höchsten Forderungen für den ein- 
zelnen mit sich bringt: völlige Selbst- 
aufgabe und völlige Hingabe an Gott. 
Die Großstadt hindert sie durch die Un- 
rast inihr und durch die Lasten von Ar- 
beit, die eine Verinnerlichung unmöglich 
machen. Das Land hält sie isoliert in 
ihrem Arbeitsbereich, fern von den Men- 
schen, mit denen sie innerlich eins sind. 

Dabei besteht für eine große Anzahl 
von Mitgliedern die Möglichkeit, aus 
ihrem derzeitigen Beruf sich zu lösen 
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und in Gemeinsamkeit den letzten For- 
derungen der Versöhnung gerecht zu 
werden. Ja, die Glieder des Versöh- 
nungsbundes sind in besonderer Weise 
dazu berufen: alle innerlichen Vorbe- 
dingungen für ein gemeinsames Leben 
sind bei ihnen erfüllt: der Wille zu Gott, 
der Wille zur Bruderschaft. 

In Siedlungen vereint, würden die ein- 
zelnen Mitglieder in gemeinsamer Ar- 
beit zu gemeinsamer Vertiefung kom- 
men; sie würden die Brüderlichkeit klarer 
erkennen und leben lernen; sie würden 
Gemeinwesen bilden können, in denen 
nicht mehr Utopie ist, was in der Arbeit 
unter den materiell gesinnten Menschen 
als Ziel genannt wird; sie würden die 
Erde in lebendigem Sinne wiedererobern 
helfen und damit die Brücke bauen zwi- 
schen Stadt und Land — denn so sehr 
wir die Notwendigkeit der Großstädte 
für die Gegenwart anerkennen müssen: 
ebenso sehr sehnt sich jeglicher Mensch 
(der zum Sinn des Lebens erwacht) nach 
einer innigen Verbundenheit mit der Na- 
iur und nach einem natürlichen Leben 
in ihr. 

Für die Gesamtheit der Arbeit des 
Versöhnungsbundes würde die Siedlungs- 
einrichtung eine Verinnerlichung und 
Vertiefung des Leitgedankens bedeuten. 
Denn erstens brächte die Verwirklichung 
der Bruderschaft im kleinen Rahmen das 


Beispiel für das Endziel, zweitens wür- 


den die Siedlungen Ruhepunkte und 
Kraftquellen für alle, die ganz oder teil- 
weise in der erweckenden Arbeit des 
Bundes stehen, und drittens böten sie 
die Möglichkeit, die verschiedenen Na- 
tionen und Rassen zu einem tatsächlichen 
gegenseitigen Verstehen in gemeinsamer 
Arbeit zu bringen. 

Wir denken uns die Durchführung des 
hiermit angeregten Gedankens folgender- 
weise: ı. Die Mitglieder jeden Landes, 
die zu gemeinsamer Siedlungsarbeit be- 
reit sind, geben der Zentrale ihres Lan- 
des ihren Bescheid. Die Zentrale jeden 
Landes ermöglicht ein Treffen der Sied- 
lergruppe. Aus der gemeinsamen Aus- 
- sprache der Siedlungswilligen ergibt sich 
die Begründung einer nationalen Sied- 
lung des Versöhnungsbundes für jedes 
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Land, die den Freunden aus andern Län- 
dern jederzeit Stätte bietet, und der 
Wille einiger zu einer von vornherein 
internationalen Siedlung. Die nationalen 
Siedlergruppen können ihre Arbeit so- 
fort beginnen. 2. Die Anschriften der 
Mitglieder einer internationalen Siedlung 
werden an das Generalsekretariat weiter- 
geleitet, das die dann notwendigen Vor- 
arbeiten durchführt. 

Der Gedankenaustausch der einzelnen 
Siedlungen, die gegenseitigen Besuche, 
der Austausch der Arbeitskräfte und die 
Aufnahme reisender Freunde des Bundes 
würden den ganzen Bund viel inniger zu 
einem Leib zusammenfügen, als bislang 
möglich war. 

Es ist einleuchtend, daß die bisherigen 
Erfahrungen im Siedlungswesen vor 
neuen Unternehmungen abschrecken. 
Auch der Hinweis auf den Untergang 
der ersten urchristlichen Gemeinde in 
Jerusalem wird gemacht werden. Frei- 
lich: wer nicht in sich die Gewißheit 
trägt, daß wahrhaftige Bruderschaft in 
steter, räumlicher Gemeinsamkeit gelebt 
werden kann, wer nicht ein gläubiges 
Dennöch allen Verstandesbedenken ent- 
gegenzusetzen vermag, ist für ein der- 
artiges Beginnen nicht reif. 

Wer aber in der Nachfolge Christi 
völliger zu werden strebt und die Gewiß- 
heit seiner Bereitschaft hat, wird freudig 
diesem Werk sich hingeben können. 

Wir bitten um der. Gerechtigkeit 
willen, diese Worte allen Mitgliedern 
des Versöhnungsbundes zugänglich zu 
machen und sind selber bereit, Hand in 
Hand mit den Willigen zu beginnen. 

Gralsburg-Gemeinschaft, 
Medingen, Post Hermsdorf 
bei Dresden. 


* 


Aus verwandten Bewegungen. 


Von den Quäkern. ’ 

Der Sekretär des Internationalen 
Dienstes der Religiösen Gesellschaft der 
Freunde erhielt kürzlich folgenden Brief, 
dem ein Scheck über £ 242 für die Ar- 
beit beilag: „Sehr geehrter Herr, darf 
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ich den beiliegenden Scheck erklären? 
Im Oktober 1915 beschädigte ein Zep- 
pelinangriff einige "Landhäuser, die mir 
gehörten, sehr schwer. Ich forderte eine 
Entschädigung von £ 242, die Repara- 
turkosten. Vor ein paar Tagen erhielt 
ich diese Summe, achtundeinhalb Jahre 
nach dem Ereignis. Ich brauchte das 
Geld nicht; die Sache war längst abge- 
tan, und ich fing an zu überlegen, 
welches wohl die beste Art sei, den Be- 
trag für irgend eines der allzuvielen 
Kriegsopfer nützlich zu verwenden. Ein 
paar Tage später kam mir ein kleines 
Blatt in die Hände, in dem Miss K.D. 
Courtney schreibt, wie die Deutschen 
einander helfen. Ich hatte auch gute 
Informationen durch eine private Quelle, 
und ich bin zu der Entscheidung ge- 
kommen, daß Ihre Gesellschaft der 
Freunde mein Entschädigungsgeld haben 
soll. Bitte beachten Sie meinen Wunsch, 
daß mein Name nicht in Ihren Büchern 
eingetragen oder veröffentlicht wird; ich 
dachte nur, daß Sie vielleicht gern wüß- 
ten, wie es kommt, daß Sie um £ 242 
reicher geworden sind. Ich bewundere 
die Arbeit der Gesellschaft der Freunde.“ 
* 


Vom 17. bis 20. Juli findet in Cassel- 
Wilhelmshöhe eine Tagung der deut- 
schen Freunde des Quäkertums statt, die 
sich hauptsächlich mit der Frage der 
weiteren Entwicklung der Gesellschaft 
der Freunde in Deutschland befassen 
soll. Wir werden über dieselbe im 
Oktoberheft der „Eiche“ berichten. 


* 


Von Volkshochschulen und 
anderen Schulen. 


Preisausschreiben der 
Volkshochschule Wiesbaden. 


Nach einem überaus erfolgreich ver- 
laufenen Märchenwettbewerb schreibt 
die Volkshochschule Wiesbaden jetzt 
einen neuen Wettbewerb aus mit dem 
Thema: „Eine dramatische bühnenwirk- 
same Dichtung aus dem Ideenkreis der 
Jugendbewegung.“ Die Tendenz des 
Stückes ist gleichgültig; jede Richtung 
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der Jugendbewegung kann dem Stücke 
Charakter und Farbe geben, und ebenso 
kann es Drama, Tragödie, Schauspiel, 
Märchenspiel oder Lustspiel sein. Ent- 
scheidend bleibt, daß es bühnenwirksam 
und ein echtes Kunstwerk ist. Schluß- 
termin für die Einsendungen ist der 
ı. Januar 1925. Die näheren Be- 
dingungen sind von der Geschäftsstelle 
der Volkshochschule, Abtlg. C, Wies- 
baden, Lyzeum 2, am Boseplatz, gegen 
Einsendung von 1.— G.-Mk. zu erlangen. 


* 
Vom 1-6. August 1924 wird in 
der - Volkshochschule Roskilde, 
Dänemark, eine internationale 


Ferienschule abgehalten, die von 
den Friedensvereinen der Schulen der 
nordischen Länder organisiert ist. Wer 
sich für Erziehung zu internationalem 
Verstehen interessiert, ist eingeladen. 

* 


Die, Old Woodbrookers“, alle, 
die früher einmal in Woodbrooke, dem 
internationalen Quäker-College, waren, 
treffen sich Anfang August in Rothen- 


burg a. T. Anschließend wird vom 6. 


bis ıı. August 1924 in Barchem (Hol- 
land) eine Sommerschule abgehalten. 
* 


Ferienkursus für Ausländer 
an der Universität London 


Die englische Universitäts-Ausdeh- 
nungs-Bewegung veranstaltet einen 
Ferienkursus für Ausländer, der vom 
18. Juli bis 14. August unter der Leitung 
von Walter Ripman, M.A., in London 
stattfinden soll. 

Der Kursus ist für diejenigen gedacht, 
die an höheren Schulen unterrichten oder 
sich für den Lehrberuf vorbereiten; aber 
auch andere Studierende sind zugelassen. 
Von den Teilnehmern wird erwartet, daß 
sie eine gute Kenntnis der englischen 
Sprache haben und mit den Transkrip- 
tionsweisen der Internationalen Phone- 
tischen Gesellschaft vertraut sind. An- 
fänger und solche, die die englische Kon- 


versationssprache nicht beherrschen, so-. 


wie Studierende unter 18 Jahren werden 
nicht zugelassen. 


KM 


# 


Die Teilnehmerzahl ist beschränkt. 
Das Honorar für den Kursus beträgt 
£ 5-—; dies berechtigt zur Teilnahme 
an den phonetischen und Konversations- 
kursen (eine geringe Anzahl, die an 
diesen Übungen nicht teilnimmt, kann 
zum Preise von £ 3.— aufgenommen 
werden). 

Auf Wunsch wird Unterkunft ver- 
mittelt; für Frauen z.B. im King’s Col- 
lege for Women (£ 1.16.-- pro Woche, 
einschließlich Frühstück und Mittag- 
essen; Lunch Is. 6d., Thee 6d.). 


Vorlesungsplan: 


L. U. Wilkinson: Stevenson, Kipling und 
Wells. 


W.Ripman: Die Laute des modernen 
Englisch. 
Gilbert Slaterr, M.A.: Themata der 


Volkswirtschaft (u. a. Die britische Ar- 

beiterbewegung). 

Allen S. Walker: Die Geschichte Lon- 
dons, mit Führungen. 

G. F. Fuhrken, M.A.: Schulen und Uni- 
versitäten. Bilder vom Punch. 

Allen Walker: Englische Architektur. - 

G. F. Fuhrken: Cambridge; Ripman: 

Harrow School (mit Besichtigungen). 

Außerdem werden Übungen für prak- 
tische Phonetik, Konversation und Lesen 
gehalten. 

Für Unterhaltung sowie Ausflüge in 
die Umgebung Londons u. dergl. ist 
gesorgt. : 

Am 9. und ıı. August findet eine Prü- 
fung statt, auf Grund deren die Universi- 
tät London Zeugnisse über den Besuch 
ausstellt. 

Alle Anfragen sind in englischer 
Sprache zu richten an: Holiday Course, 
The University Extension Registrar, 
University of London, London, SW 7. 


”* 
Aus der religiös-sozialen- 
Bewegung. 3 


Einladung zur Tagung der 
evangelischen Sozialisten 
Deutschlands in Meersburg 


(Bodensee). 
In der ersten Augustwoche veranstaltet 
der Badische 


Volkskirchenbund am 


Bodensee eine Tagung der evangelischen 
Sozialisten Deutschlands. Wir haben für 
die Tagung die erste Augustwoche ge- 
nommen, weil zu dieser Zeit Ferien- 
sonderzüge aus allen Teilen Deutschlands 
zu ermäßigtem Preis an den Bodensee 
fahren. In Meersburg selbst ist für 
gute Verpflegung und billige Unterkunft 
gesorgt (I8 bis 20 Mk. für 5 Tage). 
Die Ruhe und Abgeschiedenheit Meers- 
burgs verbürgt für uns eine Vertiefung 
der uns gestellten Probleme, zugleich er- 
hoffen wir eine Klärung in uns selbst und 
eine Kraftsteigerung durch persönliche 
Fühlungnahme jener Männer und 


Frauen, die für Evangelium und Sozia- _ 


lismus in Deutschland kämpfen. 
Tagungsplan: 
I. August: Reisetag und Begrüßung. 
A. Theoretischer Teil. 

2. August, vormittags: Die Ideenwelt 
des sozialistischen Christentums 
(Ehrenberg-Heidelberg). 
Nachmittags: Die europäische Lage 
der Arbeiterbewegung (Dietz-Karls- 
ruhe). 

3. August, vormittags: 
(Kappes-Karlsruhe). 
Nachmittags: Ruhe. 

4. August, vormittags: Der Bund und 
seine Stellung, a) zur Kirche (Dehn- 
Berlin). 

Nachmittags: b) zu Staat, Politik und 

Völkerleben (Eckert-Meersburg). 

Praktischer Teil. 

5. August, vormittags: Wirkungsmög- 
lichkeit des Bundes, a) in der Kirche 
(Dietrich-Karlsruhe). 

Nachmittags: b) Arbeit im Proletariat 

(Piechowsky-Berlin). 

c) Presse (Löffler-Karlsruhe und 

Jäschke-Berlin). 

Wir bitten unsere Freunde, diese Ein- 
ladung an Nichtleser unsres Blattes 
weiterzugeben, oder uns deren Anschrift 
mitzuteilen, damit wir ihnen eine Ein- 
ladung zuschicken können. Anmeldungen 
zur Tagung und Auskunft von Pfarrer 
Eckert in Meersburg am Bodensee. 

Dier 

Volkskirchenbund 

Dr. Dietrich. 


Gottesdienst 


Badische 
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Von der Friedensbewegung. 


Am ı5. Mai 1924 ist in seinem 72. 
Jahre der französische Senator Paul 
dEstournelles de Constant 
gestorben, der in den Jahren 1899 
und 1908 Frankreich auf den Haager 
Konferenzen vertreten und auch sonst 
für die Friedenssache gewirkt hat. Hätte 
der Krieg sein Verhalten nicht so 
wesentlich geändert, würde ihm heute in 
Deutschland und in der ganzen Welt 
weit mehr Dank und Lob zuströmen. 
Aber da d’Estournelles de Constant nicht 
nur die deutsch-französische Verstän- 
digung, sondern zeitweilig die Verstän- 
digung überhaupt in seinen Reden und 
Äußerungen vergessen und seine pazi- 
fistische Seele erst kürzlich wiederge- 
funden hat, ist der Zusammenhang mit 
den deutschen Friedensfreunden, der 
einst recht eng war, noch nicht wieder 
so eng geknüpft gewesen, daß er für po- 
sitive Friedensarbeit hätte wirksam sein 
können. Die früheren Gelegenheiten, 
bei denen ich mit ihm zur Ver- 
ständigung zusammenwirken durfte, sind 
mir trotzdem in wertvoller Erinne- 
rung, insbesondere jene Versammlungen 
in den Vereinigten Staaten, auf denen 
das volle Einvernehmen zwischen dem 
deutschen und dem französischen Ver- 
treter das amerikanische Publikum über- 
raschte, 

Die Rede zur Feier des 25. Jahres- 
tages der ersten Haager Friedenskon- 
ferenz, die von ihm kurz vor seinem 
Tode geschrieben und von seinem Sohne 
bei der Haager Feier verlesen wurde, 
wird von uns mit Dankbarkeit gelesen 
werden. Auch sie ist freilich in ihrem 
vollen Text nicht frei von jener ver- 
steckten Polemik gegen Deutschland, die 
so viele Völkerbund- und Schiedsge- 
richtsreden französischer Politiker seit 
dem Kriege auszeichnet. Um so erfreu- 
licher ist das beredte Lob jener An- 
strengungen der Jahrhundertwende, an 
die wir durch diese Rede zugleich er- 
innern wollten. Die Feier fand am 
17. Mai im Haag statt, auf Veranlassung 
. der Vereinigung für Völkerbund und 


Frieden. 
« 
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„Ich war Diplomat, aufgewachsen in 
dem Wahn, der fast meine ganze Gene- 
ration beherrschte. In der Weltge- 
schichte sah ich nur eine endlose Kette 
mehr oder weniger ruhmreicher oder 
schmachvoller Schlachten, in denen die 
Reiche einander zu Boden zwangen, um 
eine nur zu rasch wieder vergehende 
Herrschaft einzelner Eroberer aufzu- 
richten, die nun ihrerseits, wie vordem 
ihre Opfer, der Vergeltung, der Knech- 
tung, der Vernichtung entgegentrieben. 
So wurden ungeheure Gebiete, die einst 
wegen ihres Reichtüms berühmt waren, 
zu Ruinen, wurden dem ‚Erdboden 
gleich, verfielen der Vergessenheit... So 
verschwanden ganze Rassen, ganze 
Weltteile, in denen Vernichtungskriege 
mit restloser Verwüstung zur Regel ge- 
worden waren. ... 

Und doch riefen gerade die Ausschrei- 
tungen dieser ungehemmten Mächte, der 
Mißbrauch all dieser herrlichen Er- 
rungenschaften große spontane Bewe- 
gungen des Abscheus und des Willens 
zur Umkehr hervor. Die Neuzeit wurde 
die Zeit der größten Verbrechen, aber 
auch, als Reaktion darauf, die Zeit 
großer Reformen. An die Stelle der tra- 
ditionellen Zerstörungen des Altertums, 
der Trägheit des Mittelalters trat das 
Streben nach Erneuerung, das allerdings 
nur langsame Fortschritte machte und 
immer wieder von langen Kriegen, 
hundertjährigen, dreißigjährigen, sieben- 
jährigen Kriegen unterbrochen wurde... 

Da erschien, einem Blitzschlage gleich, 
das beglückende Schreiben Murawjews! 
Die Welt wurde ganz plötzlich, im Au- 
gust 1898, mit der Kunde von der Ein- 
berufung einer Abrüstungskonferenz 
überrascht. Wer hatte wohl die Initia- 
tive zu dieser verblüffenden Einladung 
ergriffen? Der Zar, der unumschränkte 
Herrscher aller Reußen. Man wollte 
wissen, woher ihm dieser Gedanke kam: 
indirekt sicher von Tolstoi und den an- 
deren herrlichen Repräsentanten der rus- 
sichen Seele, die so voll Reinheit und 
Tiefe ist, voll Brüderlichkeit und Frie- 
densliebe. Und neben Tolstoi waren es 
Schriftsteller und Künstler sowohl als 
Staatsmänner und Volkswirte, und unter 
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ihnen, als ein Apostel, Johann von Bloch, 
die alle die Überzeugung von der voll- 
kommmen, ja verhängnisvollen Sinn- 
losigkeit jedes Krieges für Rußland ge- 
wonnen hatten. Wie dem auch sei, man 
kann sich heute wohl vorstellen, welchen 
Eindruck die Ankündigung der ersten 
Abrüstungskonferenz machte, die bis da- 
hin für phantastisch gehalten worden 
wäre. Keine Regierung dachte daran, 
sich diesem Bemühen zu widersetzen, 
das den ältesten, immer noch lebendig- 
sten Traum der Menschheit verwirk- 
lichen sollte. Nicht mehr das Volk, 
nicht mehr die Völker ersehnten den 
Frieden — der Zar dekretierte ihn. 
Welche Regierung hätte es gewagt, 
diesem kaiserlichen Willen, der der Aus- 
druck des Volkswillens wurde, entgegen- 
zutreten? 

Um die großen Militärmächte nicht 
allzusehr zu beunruhigen und zu ent- 
zweien, entschloß man sich nur zu dem 
Zugeständnis, den Namen der Konferenz 
zu ändern. Man setzte auf die Tages- 
erdnung nicht die Abrüstung allein, 
sondern den Frieden schlechthin. Man 
hütete sich wohl, mit der Frage zu be- 
ginnen, deren Lösung am schwierigsten 
sein mußte. Offenbar hatte jede Re- 
gierung ein Interesse daran, ein Ergeb- 
nis herbeizuführen, das kein Fiasko vor 
der öffentlichen Meinung bedeutete, und 
zum mindesten die Verantwortung für 
ein solches Fiasko von sich abzuwälzen. 
Deshalb auch das Bemühen jeder Re- 
gierung, ihre Delegierten unter den 
fäkigsten Köpfen zu wählen, um sich 
nicht bloßzustellen, sondern offensicht- 
lich der neuen Sache zu dienen. .. 

Aber was waren es auch für Diplo- 
maten! Ich kann ihre Namen nicht 
nennen, ohne tief bewegt zu werden. 
Viele unter ihnen waren meine Freunde, 
meine Lehrer. Da war, für Rußland, der 
beste, der feinste von allen, der Baron 
von Stael, begleitet von Martens und 
Basily. Da war, für England, mein 
Freund Sir Julian Pauncefote, dessen 
Laufbahn so nıusterhaft ehrwürdig war. 
- Für die Vereinigten Staaten zwei Apo- 
stel: Andrew D. White und Seth Low, 
die Vorgänger von Choate und Porter. 


Für Italien Graf Nigra, Waffengefährte 
von Cavour und Garibaldi, der die Be- 
gründung der‘ Unabhängigkeit Italiens 
miterlebt hatte. Für Deutschland kam 
Graf Münster, der sicherlich der Idee 
einer Weltfriedensorganisation so unzu- 
gänglich gegenüberstand wie nur denk- 
bar, aber doch nicht fähig gewesen wäre, 
eine Obstruktionspolitik zu treiben und 
von seinem edlen Landsmann Professor 


Zorn vortrefflich unterstützt wurde. 
Österreich wurde, in versöhnlichstem 
Geiste, vertreten durch Graf Welsers- 


heim, dessen Ratgeber, der sanftmütige 
Lammasch, ein so großes Ansehen genoß. 
Ungarn vertrat Graf Okolicsanyi, der, 
wie auch seine Begleiter, durch welt- 
männische Höflichkeit einen großen Ein- 
fluß gewann. Schließlich für Holland 
einer der vortrefflichsten Delegierten, für 
sein Land und den Frieden zugleich: 
Graf Beaufort. Für Frankreich, mehr als 
Vertreter der Idee als einer Macht: 
Leon Bourgeois, L. Renault, Bihourd 
und ich selbst. 

Diese verschiedenen Elemente, die aus 
allen Himmelsgegenden kamen und größ- 
tenteils als einzige Vorbereitung Vorur- 
teile mitbrachten, begegneten sich zuerst 
mit begreiflichem Mißtrauen. Aber all- 
mählich, in der gemeinsamen Arbeit, 
wich das Mißtrauen einem allgemeinen 
guten Willen. Wiederum bewahrheitete 
es sich, daß, wenn einander ganz fremde 
Menschen ihre Bemühungen vereinen, sie 
schließlich das Trennende vergessen, um 
dem gleichen Ideal zu dienen. 

Die Menschen wurden ergebene Diener 
des Werkes. Die Diplomaten wurden 
Menschen. Das war das Wunder. Ich 
selbst war Zeuge. Niemals werde ich es 
vergessen. Aber das war nicht alles. Es 
bedurfte noch anderer Umstände, um 
dieses kaiserliche Paradoxon einer Frie- 
denskonferenz am Ende des 19. Jahr- 
hunderts möglich zu machen. ; 

Zunächst: Man hatte den Haag als Zu- 
fluchtsort für die Konferenz gewählt. 
Den Haag, eine wahre Oase der Lieb- 
lichkeit und ernsten Geruhsamkeit, reich 
an heldenhaften Erinnerungen und an 
Schätzen der Museen wie auch der Ar- 
chitektur — offen, wie zwischen zwei 
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Himmeln gelegen, dem der unendlichen 
Weite und dem der tausend Kanäle und 
Seen, die ihn widerspiegelten, Verwirk- 
lichung eines Dichtertraumes.. An der 
Spitze der niederländischen Regierung 
eine junge Königin, mehr als eine Köni- 
gin, die Frische, die Redlichkeit, der 
Frühling selbst. — Und wo tagte die 
Konferenz, in welchem Schlosse? Im 
„Haus im Busch“, einer anderen, ganz 
verborgenen, vor dem Lärm der Men- 
schen wohl geschützten Oase. Zweimal 
am Tage mußte man durch diesen Park 
gehen, unter dem undurchdringlichen 
Dache der jahrhundertealten Eichen und 
Buchen, deren Alleen uns mit der Ruhe 
und der Majestät eines Kirchenschiffs 
umgaben. Das junge durchsichtige Laub 
unter dem klaren Himmel bildete die 
Fenster, die zahllosen Vögel waren die 
Orgel. Ich glaube, die meisten von uns 
verfielen in den drei Monaten, die die 
Konferenz währte, nach und nach — 
ohne daß wir uns selber darüber klar 
wurden — dem Zauber des anmutigsten 
Landes der Welt, und in diesem reinen 
Frieden näherten sich die Herzen und 
die Köpfe. 

Unsere Sitzungen hielten wir in jenem 
prächtigen Saale, den die herrlichen Ge- 
mälde von Rubens mit ihren prunkvollen 
Darstellungen zierten, und ich kann es 
gar nicht schildern, wie die Gefühle un- 
serer Versammlung dort allmählich und 
sanft die Gefühle einer großen Familie 
wurden. Es bedurfte dieses Wunders, da- 
mit der Grundsatz der friedlichen Bei- 
legung internationaler Konflikte schließ- 
lich über das Prinzip der Lösung durch 
unablässige Kriege siegte, damit der Ap- 
pell an das Schiedsgericht nicht mehr 
Ausnahme, sondern Pflicht, geschriebenes 
Gesetz der Verträge und der Gewissen 
würde. 

Wir trennten uns in jener Vertraut- 
heit, die der Begeisterung entstammte, 
die uns alle beseelte, der großen Mensch- 
heitsaufgabe, die jeder in seinem Herzen 
keimen fühlte, ohne Vorurteil und doch 
zugleich im Dienste der eigenen Nation. 
Für das Vaterland durch die Vereinigung 
der Vaterländer. Das war unser Ideal; 
ich möchte noch mehr sagen: unser Pro- 
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gramm, als wir uns im August 1899 
trennten, um jeder in seine Heimat zu- 


rückzukehren.“ 
* 


Auch die deutsche Friedensarbeit hat 
einen schweren Verlust zu beklagen. Am 
17. Mai starb im Alter von 61 Jahren 
Prinz Alexander Hohenlohe, 
dessen mutige Kritik an der deutschen 
Politik Entsetzen auf der einen, Bewun- 
derung auf der andern Seite hervorgeru- 
fen hat. Der Prinz hatte als Sohn des 
Reichskanzlers und. Glied einer weitver- 
zweigten Familie Gelegenheit gehabt, die 
unglücklichen Wirkungen der „gepanzer- 
ten Faust“ in ganz Europa wahrzuneh- 
men, und wünschte nichts sehnlicher als 
die Umkehr der deutschen Politik von 
dieser innerlich hohlen und äußerlich un- 
wirksamen Methode. Er war ein konser- 
vativer Pazifist, zugleich ein Prediger in 


der Wüste, 
* 


Der Vorsitzende des Deutschen 
Friedenskartells, L. Quidde, 
richtete am 10. März 1924 anläßlich der 
bevorstehenden Reichstagswahlen folgen- 
des Schreiben an die politischen Par- 
teien: 

Im Auftrage der unten genannten Ge- 
sellschaften, die sämtlich dem Deutschen 
Friedenskartell angeschlossen sind, ge- 
statte ich mir, die Frage an Sie zu 
richten: Ist Ihre Partei bereit und ge- 


willt, im kommenden Reichstag zu wir-. 


ken: 


1. für den von keiner Seite an Son- 
derbedingungen geknüpften Eintritt 
Deutschlands in den Völkerbund; 

2. gegen einen Revanche- (oder „Be- 
freiungs“-) Krieg und gegen die dafür 
getriebene Agitation; 

3. gegen die Wiedereinführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, sei es in alter, 
sei es in einer neuen Form (,Volksheer“, 
„Volksmiliz“, „Miliz“ nach „Schweizer 
Vorbild‘); 

4. für sofortigen Erlaß eines Aus- 
führungsgesetzes zu Artikel 48 der 
Reichsverfassung zu dem Zweck, die 
Verhängung des Ausnahme-Zustandes 
von genau umschriebenen Voraus- 


si 


f 


setzungen abhängig zu machen und die 
Übertragung der vollziehenden Gewalt 
an Militärbefehlshaber vollkommen aus- 
zuschließen; 

5. für Durchführung der in Artikel 
148 der Verfassung versprochenen Er- 
ziehung „im Geiste des deutschen Volks- 
tums und der Völkerversöhnung‘“ mit 
rücksichtsloser disziplinarischer Ahn- 
dung in Fällen geflissentlicher Miß- 
achtung der Verfassung. 

Die Haltung unserer Mitglieder bei 
den Reichstagswahlen wird wesentlich 
von der Stellung der verschiedenen Par- 
teien zu diesen Fragen bestimmt werden. 

Ich bitte deshalb ganz ergebenst um 
möglichst baldige Antwort. Daß ich von 
ihr öffentlich Gebrauch machen darf, 
versteht sich wohl von selbst. 

Deutsche Friedensgesellschaft — Ver- 
band für internationale Verständigung — 
Deutsche Liga für Menschenrechte — 
Internationale Frauenliga für Frieden 
und. Freiheit (Deutscher Zweig) — 
Bund für radikale Ethik — Bund der 
Kriegsdienstgegner — Weltjugendliga 
(Verband Deutschland) — Friedensbund 
der Kriegsteilnehmer — Friedensbund 
deutscher Katholiken — Bund religiöser 
Sozialisten — Deutscher Pazifistischer 
Studentenbund — Deutscher Monisten- 
bund — Bund entschiedener Schulrefor- 


mer — Vereinigung der Freunde von 


Religion und Völkerfrieden — Deutscher 
Bund für Mutterschutz — Gesellschaft 
für republikanisch-demokratische Politik 
— Freie aktivistische Jugend Deutsch- 
lands — Versöhnungsbund — Groß- 
deutsche Volksgemeinschaft. 

Darauf antwortete die Deutsche De- 
mokratische Partei: 

„Zu ı. Die D.D.P. hält den baldigen 
Eintritt Deutschlands in den Völkerbund 
für notwendig. Wenn durch die Ver- 
handlungen, die vor dem Eintritt ge- 
führt werden, die Universalität des Völ- 
kerbundes gefördert werden kann (Zu- 
ziehung Rußlands und anderer noch 
nicht angeschlossener Staaten), so wür- 
den wir das begrüßen. Ebenso würden 


wir es für nützlich halten, wenn durch 


geschickte Verhandlungen uns ein Sitz 
im Völkerbundsrat zugesichert würde. 


Zu 2. Die Agitation für einen Re- 
vanchekrieg halten wir für unsinnig. 
Wir bekämpfen sie. 

Zu 3. Programmäßig erstreben wir die 
Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Der Gedanke der allge- 
meinen Wehrpflicht ist Grundprinzip 
jeder demokratischen Bewegung. Die 
Schwierigkeiten, die der Wiederein- 
führung für die nächsten Jahre außen- 
politisch entgegenstehen, verkennen wir 
nicht. Den Gedanken geben wir aber 
deshalb nicht auf. 

Zu 4. Den Erlaß eines Ausführungs- 
gesetzes zu Artikel 48 der Reichsver- 
fassung halten wir für erforderlich. Die 
Übertragung der vollziehenden Gewalt 
an Militärbefehlshaber kann erst dann 
gesetzlich untersagt werden, wenn das 
Reich über andere Exekutivorgane ver- 
fügt als die Reichswehr, was bisher nicht 
der Fall ist. Wir halten solche Organe 
für erforderlich. 

Zu 5. Die Verfassung ist für uns 
deutsches Grundgesetz. Mißachtung der 
Verfassung werden wir stets entgegen- 
treten, so auch der Mißachtung des 
Artikels 148.“ 


Die Vereinigte Sozialdemokratische 
Partei schrieb: 


„Zu Ihrem werten Schreiben Ihres 
Vorsitzenden, des Herrn Professors 
Dr. Quidde, möchte ich bemerken, 
daß der Standpunkt der Vereinigten 
Sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands zu den fünf Fragen, die Sie 
aufgeworfen haben, so vollständig 
bekannt ist, daß wir einigermaßen er- 
staunt waren, von Ihnen gefragt zu wer- 
den, wie wir zu Völkerbund, Revanche- 
krieg usw. stehen. Unser Görlitzer Pro- 
gramm hat darüber vollständige Klar- 
heit geschaffen, und auch unsere Tätig- 
keit im Reichstage war so völlig klar 
und eindeutig, daß es wohl leichter als 
bei irgend einer anderen Partei möglich 
ist festzustellen, wie sich die Sozial- 
demokratische Partei zu all den Fragen 
stellt, die Sie an uns zu richten die 
Freundlichkeit hatten. Wenn eine Par- 
tei beanspruchen kann, als eine durch- 
aus dem Frieden und dem: Wiederaufbau 
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dienende betrachtet zu werden, so ist es 
doch die gerade um deswillen vielfach 
brutal angefeindete- VSPD. 

Strittig könnte Ihnen höchstens er- 
scheinen unsere Stellung zu der dritten 
Frage, da wir ja in der Vorkriegszeit für 
die Miliz eingetreten sind. Aber wir 
verurteilen alles, was in militärischer 
Hinsicht dem Versailler Friedensvertrag 
widersprechen könnte, so daß auch die 


Beantwortung dieser Frage keine 
Schwierigkeit bereitet. 
Wir würden uns freuen, wenn die 


zahlreichen, am Schluß Ihres Briefes an- 
geführten Organisationen sich im Wahl- 
kampf recht bemerklich machen wür- 
den.“ 

Das Zentrum verweist lediglich auf 
seine Richtlinien vom 16. Januar 1922 
und auf eine Flugschrift „Das Junge 
Zentrum und die Wahlen“ und stellt in 
dem Antwortschreiben fest, daß es sich 
„für die Verfassung und ihren Ausbau 
im wahrhaft deutschen Sinne mit Ent- 
schiedenheit einsetze“. 

Aus der ablehnenden Antwort der 
Kommunistischen Partei seien die zwei 
wesentlichsten Punkte hervorgehoben: 

„I. Wir sehen den Völkerbund für ein 
imperialistisches Machtinstrument des 
englischen Imperialismus an und sind 
gegen den Eintritt Deutschlands in 
diesen Völkerbund. ... 

3. Wir sind gegen jedes bürgerliche 
Klassenheer, erklären aber offen in Wort 
und Schrift, daß das Proletariat, wenn es 
seine Diktatur errichtet hat, eine starke 
rote Armee braucht, um sowohl die 
Gegenrevolution im eigenen Lande nie- 
derzuhalten, wie auch um jeden Angriff 
der bürgerlichen Klassenfeinde des Aus- 
landes abzuwehren. Wir anerkennen 
keinen „Verteidigungskrieg“ eines 
Staates mit bürgerlicher Regierung, er- 
klären es aber für eine heilige Pflicht des 
Proletariats, seine Diktatur überall dort 
bis zum Äußersten zu verteidigen, wo es 
sie erkämpft hat.“ 


* 


Das Friedenskartell, die Ber- 
liner Spitzenorganisation der deutschen 
Verbände, die für den Frieden arbeiten, 
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richtete am 3. Januar I924 an den Reichs- 
kanzler eine Eingabe, in der zur soge- 
nannten „Schwarzen Reichswehr“ be- 
stimmte Fragen gestellt wurden. Der 
Grund für diesen Schritt war die innen- 
und außenpolitische Gefährdung, die dem 
Reiche aus den rechtsradikalen Geheim- 
organisationen und ihren militärischen 
Übungen erwuchs. Die Beziehungen 
dieser Gruppen zur Reichswehr und ihre 
gesetzwidrige Erweiterung verletzten 
Vertragsverpflichtungen, die das deut- 
sche Friedenskartell im nationalen In- 
teresse gewahrt wissen wollte, 

Der Reichskanzler ließ hierauf mit- 
teilen, daß er zur Antwort nicht ver- 
pflichtet sei. General von Seeckt, dem 
eine Abschrift obiger Anfrage zuge- 
gangen war, antwortete ebenfalls am 
9. Januar. In seiner Ablehnung hieß es, 
daß er solch Sich-Einsetzen für Durch- 
führung des Vertrags von Versailles im 
Interesse der Franzosen als den Gipfel 
nationaler Würdelosigkeit bezeichne. 

Diese Worte veranlaßten Prof. Quidde 
und mehrere Mitglieder des Friedens- 
kartells gegen General von Seeckt Straf- 
antrag zu erwirken. Da jedoch der zu- 
ständige Generalstaatsanwalt dies ab- 
lehnte — auch eine Beschwerde gegen 
diese Entscheidung wurde vom Kammer- 
gericht abschlägig beschieden —, blieb 
nur noch der Weg der Privatkluse übrig. 
Sie ist von Prof. Quidde auch eingereicht 
worden. 

* 

Das genannte Schreiben des Generals 
von Seeckt hatte noch eine andere Er- 
widerung zur Folge. Prof. Dr. Schük- 
king, M.d.R., wandte sich in einem 
offenen Brief an den General und legte 
dar, daß der beanstandete internationale 
Pazifismus logischer Weise Deutschlands 
einzige Rettung sei: Denn neben dem 
Weg internationalen Rechts gäbe es nur 
den der Gewalt. Letzterer ist aber über- 
einstimmend von deutschen Sachver- 
ständigen als aussichtslos erklärt wor- 
den. Weiterhin betonte Schücking, daß 
eine Achtung der politischen Meinung 
Andersdenkender im Interesse des Vater- 
landes unerläßlich sei. 


* 
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Nachdem die vertrauliche Anfrage des 
Friedenskartells vorerst nichts ge- 
fruchtet hatte, sah sich Prof. Quidde, um 
einem weiteren Einreißen schwerer Miß- 
stände vorzubeugen, veranlaßt, öffent- 
lich an der Regierung Kritik zu üben. 
Am 10. März erschien in der Welt am 
Montag sein Artikel „Die Gefahr der 
Stunde“. Er führte darin aus, was an 
Gerüchten über die „Schwarze Reichs- 
wehr“ umläuft, und stellte es als 
dringendste nationale Pflicht der Re- 
gierung hin, dieses Gerede durch eine 
öffentliche Erklärung zu zerstreuen, da- 
mit unsre Vertragstreue offenbar würde. 
Soweit von untergeordneten Stellen Ver- 
tragsübertretungen vorgekommen sind, 
muß die Regierung sie ahnden, ehe es zu 
spät ist. 

Von diesem Aufsatz gingen etwa 300 
Sonderabdrücke an Abgeordnete und 
Privatpersonen in Deutschland und 
einige auch ins Ausland, um Gesinnungs- 
freunden hiervon Mitteilung zu machen. 
Diese Auslandssendungen veranlaßten 
mın die bayrischen Behörden, Prof. 
Quidde, der sich gerade einige Tage an 
seinem Wohnsitz München aufhielt, am 
16. März zu verhaften. Sein Vergehen 
lautet auf Landesverrat. Am 22. März 
wurde Prof. Quidde wieder in Freiheit 
gesetzt, weil kein Fluchtverdacht vorläge. 


Das Verfahren gegen ihn wurde von - 


München an das Reichsgericht in Leip- 
zig weitergegeben. 


* 
Auf die Anfrage der Deut- 
schen Friedensgesellschaft 
an den Preußischen Evangelischen 


Oberkirchenrat und den Deut- 
schen Evangelischen Kir- 
chenausschuß, was die Deutsche 
Evangelische Kirche tut und zu tun ge- 
denkt, um die aus ihrem Wesen folgende 
freundliche Stellung zu dem Gedanken 
des Wölkerfriedens auch äußerlich in die 
Erscheinung treten zu lassen, ging am 
ı5. Februar 1924 folgendes Antwort- 
> schreiben ein: „Die deutschen evange- 

lischen Kirchen sind sich der verant- 
_ wortungsvollen Aufgabe bewußt, das 
- Evangelium von Jesus Christus als all- 


einige und unveränderliche Richtschnur 
für das sittliche Urteil und für das sitt- 
liche Handeln in der Welt zur Geltung 
zu bringen. Hieraus ergibt sich auch 
ihre Stellung zum Völkerfrieden. So wie 
ihn das Evangelium verkündet und ver- 
mittelt, so predigen und erbitten auch 
sie ihn im gemeinsamen Gebet. Sollten 
einzelne ihrer Glieder nach der einen 
oder anderen Seite hin von dieser Grund- 
lage abweichen, so ändert dieser Um- 
stand nichts an der grundsätzlichen 
Stellung der Kirche und ihrer auf Gottes 
Wort ruhenden Arbeit für den Frieden 
auf Erden.“ 


Ei 


In der letzten Zeit wurde von 
vielen pazifistischen Vereinen Kants 
200. Geburtstag (22. April 1724) 
gefeiert. Auf diesen Feiern wurde 
namentlich das Verdienst Kants um den 
Völkerbundsgedanken hervorgehoben. 
Auch für Schulfeiern wurde es verschie- 
dentlich angestrebt, Kant als Pazifisten 
zu würdigen. Erfreulich ist ein Erlaß 
des Landesschulamts für höhere Schulen 
in Braunschweig, das folgende Richt- 
linien für die Schulfeiern aufstellte: 
„Den Forderungen moderner staats- 
bürgerlicher Erziehung entspricht es, 
Kants staatsrechtliche Grundanschauung 
eingehend darzulegen und aufzudecken, 
wie diese Anschauungen in seiner Ethik 
wurzeln. Seine Schrift „Zum ewigen 
Frieden“ ist dabei eingehender zu be- 
handeln, und wir verweisen hierbei auf 
die Schrift von Vorländer: Kant und der 
Gedanke des WVölkerbundes (Verlag 
Meiner, Leipzig). 

So wird vor den Schülern das Bild 
Kants erwachsen als eines echten Deut- 
schen mit seiner Gründlichkeit, seinem 
Pflichtbewußtsein, seinem Gerechtig- 
keitssinn — und in Ansehung seines 
Völkerbundsgedankens — mit seinem 
moralischen Mut. Die Feier selbst aber 
wird ein Stück Erziehungsarbeit leisten 
gemäß Artikel 148 der Reichsverfassung: 
im Geiste des deutschen Volkstums und 
der Völkerversöhnung.“ 


* 
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In Dortmund fand vom 12.—17. April 
1924 eine Pazifistische Jugend- 
Woche statt. Nach einer weihevollen 
Eröffnungsfeier. sprach Prof. Walter 
Schücking am ersten Abend vor einer 
2000 köpfigen Zuhörerschar über „Völ- 
kerbund und Völkerbundprobleme“. Alle 
Versammlungen waren gut besucht und 
verliefen ohne Störung seitens rechts- 
radikaler oder kommunistischer Kreise. 
Die Veranstaltungen fanden in einer 
Theateraufführung von Galsworthys 
„Mob“ ihren Abschluß, So wurde die 
Jugendwoche zu einem starken Be- 
kenntnis deutscher Friedensliebe im Ge- 
biet der französischen Besetzung. 

* 


Vom 2.—7. Oktober 1924 wird in Ber- 
lin der 23. Internationale Frie- 
denskongreß stattfinden, vom inter- 
nationalen Friedensbüro in Bern ein- 
berufen. 1922 fand dieser Kongreß in 
London, 1923 in Basel statt. Neben dem 
Thema „Paneuropa und der Völkerbund“ 
soll die Abrüstungsfrage nach Möglich- 
keit von NRednern aus Deutschland, 
Frankreich und England behandelt wer- 
den. Den Hauptveranstaltungen vom 
5.—7. Oktober geht die internationale 
Geschichtstagung des Bundes der Schul- 
reformer unmittelbar voraus. 

* 


Auf der Versöhnungswoche (13. bis 
19. August 1923) in Bilthoven-Utrecht 
beschloß man unter anderem, das De- 
cennium der Kriegserklärung 
als Gelegenheit zu einer großen Frie- 
denskundgebung aller religiösen, 
freidenkerischen und sozialen Organi- 
sationen und auch einzelner Personen zu 
benutzen, die sich für die Friedenssache 
einsetzen. Inzwischen hat die deutsche 
 Geschäftstelle des Versöhnungsbundes 
folgende zwei Aufforderungen für die 
Decennarfeier erhalten: 


Internationale 
Friedenswoche der Jugend. 
2. bis 9. August 1924. 
(Gedenktag an August 1914, um den 
gemeinsamen Friedenswillen zu zeigen.) 

Sollen wir dieses Jahr — bald viel- 
leicht schon — einen neuen Krieg oder 
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eine deutsch-französischa Zusammen- 
arbeit und die Vereinigten Staaten von 
Europa haben? — 

Die, welche keinen Krieg mehr wollen, 
versichern ihren unerschütterlichen 


Friedenswillen bei der zehnten Wieder- 


kehr der Tage, die der Anfang des 
großen Blutvergießens waren. Fran- 
zosen, Deutsche, Belgier und auch Hol- 
länder, Österreicher und Vertreter an- 
derer Völker haben beschlossen, sich zu 
treffen, nicht fern von jener Gegend, wo 
einst die Männer: in Waffen zusammen- 
stießen. In Freiburg i. B. oder in einer 


französischen Stadt werden wir eine 
Friedens-Zusammenkunft haben von 
Männern und Frauen, die sich ihrer 


internationalen Verantwortlichkeit be- 
wußt sind und eine Arbeit der Ver- 
ständigung und des Vertrauens leisten 
wollen. 2 


Wenn die Völker sich träfen, würden 
sie einander kennen lernen, wenn sie sich 
wirklich kennten, würden sie keine 
Kriege führen. 

von den Re- 


Wir erwarten nichts 
gierungen, sondern alles von den ein- 
zelnen, die in ihrer Vereinigung die 
Völker bilden. 

Laßt uns die Schranken beseitigen, 
die die Menschen in Gruppen, Sekten, 
Klassen und Nationen einteilen. Wir 
wollen den gemeinsamen Boden des 
Menschengeschlechtes verstärken und 
zugleich den Willen, beizutragen zum 
Weltfrieden. 


Nach ihm sehnen sich im Grunde ihres 
Herzens alle Männer und Frauen, die 
glauben, daß Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Liebe keine Phrase sind. 

Meldet Euch zu dieser Zusammen- 
kunft! Wenn Ihr nicht kommen 
könnt, helft uns durch finanzielle Bei- 
träge, den unbemittelten Freunden die 
Teilnahme ermöglichen. 


Anschriften: 

Deutschland: Hein Herbers, Wahren- 
dorf i. Westfalen, Krickmark ı. Frank- 
reich: Dr. M. Dumesnil, 6 rue des Vi- 
Courbevoie-Paris.. Bel- 
gien: M. E. Hoffmann, 19 Boulevard du 


£ 


_Jubile, Brüssel. Holland: H. Scheffer, 
Hoogewoerd ııı, Leyden. 


Der Internationale Gewerk- 
schaftsbund veröffentlicht folgen- 
des Manifest an die Arbeiter aller 
Länder: 

„Der Zeitpunkt ist nicht ferne, an dem 
die Menschheit zum zehntenmal mit 
Entsetzen auf jenen unheilvollen August- 
tag zurückschauen wird, an dem der 
erste Kanonendonner den grauenhaften 
Massenmord des Weltkrieges ankün- 
digte. 

Vier Jahre lang hing ein dunkles Un- 
heilsgewölk über der mit Blut und 
Tränen gedüngten Erde. Vier Jahre lang 
sprangen die Völker in sinnlosem Rasen 
einander an die Kehle wie wilde Tiere. 
Tausende von jungen Menschen, die 
Blüte ihres Volkes, von den Schlag- 
worten einer vom Machtwahnsinn er- 
faßten Kapitalistenklique umnebelt, 
mußten ihr Leben für die Lüge opfern, 
daß sie für die Demokratie und für die 
endgültige Befreiung der Menschheit 
von der Kriegsgeißel in den Kampf 
zögen. 

Dann kam der Friede, der kein Friede 
ist, der mit schneidender Ironie alle Illu- 
sionen zunichte machte, die so viel wohl- 
meinende Optimisten in der ganzen Welt 


gehegt hatten und fast verwirklicht 


glaubten. 

Und schon rüsten die Staaten aufs 
neue zum Kampf. 

Mittlerweile sucht die Wissenschaft 
in den Laboratorien nach neuen, noch 
viel schrecklicheren und verheerenderen 
Tötungs- und Vernichtungsmitteln. Alle 
Welt weiß, daß ein neuer Krieg an 
Schrecken und Grausamkeit alle voran- 
gegangenen Massenschlächtereien über- 
treffen würde. Ein neuer Krieg würde 
einen Kampf heraufbeschwören, der mit 
jedem Windhauch Tod und Verderben 
mit sich führt, einen Kampf mit Gift- 
gasen und Bakterien, der keinen Raum 
läßt für persönliches Heldentum und in 
dem die Menschen wie Ungeziefer aus- 


gerottet würden. 


Die Zeit heilt viele Wunden. Gefühle 
der Bitterkeit, der Rache und des Hasses 


können im Laufe der Jahre verblassen 
und verschwinden. Ein Haß jedoch muß 
in den Herzen der Menschen unvertilg- 
bar weiterleben: ein Haß, den nur ver- 
brecherische Gleichgültigkeit vergessen 
kann. Das ist der heilige Haß gegen den 
Krieg! 

Eine Macht in der Welt gibt es, die 
Bürge dafür ist, daß dieser Haß nicht 
schwindet. Als die Menschheit ange- 
sichts der vom Krieg zertrümmerten 
Welt von Verzweiflung überwältigt 
wurde, da war es die Arbeiterklasse, die 
als erste die Fahne der Internationale 
wieder emporhob. Es war die inter- 
national organisierte Arbeiterklasse, das 
internationale Proletariat, das den ersten 
Ruf erschallen ließ: „Nieder mit dem 
Krieg“! Dieses international vereinigte 
Proletariat ist die Macht, die den Krieg 
vernichten wird. Wenn diese Friedens- 
armee will — und sie muß. wollen — 
dann wird ihr Massenaufmarsch gleich 
einer drohenden Warnung allen jenen in 
die Ohren tönen, die sich in kalter Be- 
rechnung und schamloser Habsucht aufs 
neue anschicken, die Menschheit für 
Jahre “und Jahrzehnte hinaus in Elend 
und Trauer zu stürzen. 

Arbeiter! Kameraden aller Länder! 
Am dritten Sonntag im September 
dieses Jahres organisiert der internatio- 


nale Gewerkschaftsbund in allen ange- 


schlossenen Ländern einen Anti-Kriegs- 
Tag. Die Sozialistische Arbeiter-Inter- 
nationale, die Genossenschafts-Interna- 
tionale und die Sozialistische Jugend-In- 
ternationale werden diese Veranstal- 
tungen unterstützen. 

Dieser Tag muß eine Heerschau wer- 
den für die internationale Friedens- 
armee! Mehr noch: er muß ein War- 
nungssignal für alle Mächte werden, die 
glauben, daß sie den unbeugsamen Frie- 
denswillen der Völker ungestraft ver- 
höhnen dürfen. E 

Kameraden! Demonstriert in Massen 
von Tausenden an unserem internatio- 
nalen Anti-Kriegs-Tag. 

Krieg dem Kriege! — Es lebe der 
Weltfrieden.“ 


453 


ER t £ 
EEE RR AN AEIERTN 


En 


vl 
Fr 


Der vom 2.6. Juni in Wien 
tagende internationale Ge- 
werkschaftskongreß bestätigt 


die früheren Resolutionen gegen den 
Krieg und Militarismus und erinnert die 
national und international organisierte 
Arbeiterklasse an ihre Pflicht, sich dem 
Krieg entschieden zu widersetzen: durch 
Stillegung der Waffen- und Munitions- 
industrie, sowie des Transports von 
Kriegsmaterial, durch den wirtschaft- 
lichen Boykott und den internationalen 
Generalstreik. 

Der Kongreß erklärt, daß es Pflicht 
der Gewerkschaftsorganisationen aller 
Länder sei, durch eine unausgesetzte 
Propaganda für die Beseitigung des 
Völkerhasses zu arbeiten und auf eine 


neue Organisation der  Völkerbe- 
ziehungen hinzuwirken, die sich auf 
gegenseitige internationale Hilfe, auf 


Anwendung des internationalen Rechtes 
und des obligatorischen Schiedsgerichts 
gründet. 

In der Erkenntnis, daß das allgemeine 
Wohl der Völker nur gesichert werden 
kann durch eine allgemeine Abrüstung, 
erklärt der Kongreß als dringend not- 
wendig: 

1. Durchführung einer Kontrolle für 
die Waffen- und Munitionsindustrie so- 
wie den Handel von Kriegsmaterial. 

2. Einberufung einer internationalen 
Konferenz zwecks Unterdrückung der 
privaten Herstellung von Kriegsmaterial 
und Herbeiführung eines allgemeinen 
Verbots der Fabrikation und des Han- 
dels für alle Arten von Kriegsmaterial. 

Der Kongreß beauftragt das Büro des 
Internationalen Gewerkschaftsbundes, 
seine auf die Erziehung der Massen, 
namentlich der arbeitenden Jugend und 
der Frauen, und auf die Stärkung der 
für den Frieden arbeitenden Kräfte der 
Welt gerichteten Bestrebungen fortzu- 
setzen. 

In Ausführung dieser Beschlüsse und 
unter feierlicher Bestätigung der vom 
"Vorstand auf seiner Sitzung vom 8.—9. 
“ November 1923 angenommenen Resolu- 
tionen betr. die Organisation eines inter- 
nationalen Anti-Kriegs-Tages am 2. Sep- 
tember d. J. fordert der Internationale 
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Gewerkschaftsbund die Arbeiter aller 
Länder auf, alles zu tun, um zu er- 
reichen, daß diese Manifestation eine der 
jetzigen Weltlage angemessene Bedeu- 
tung erhält und dementsprechenden 


Widerhall findet, 
* 


Die amerikanische Gewerkschaftszen- 
trale lehnte es in Beantwortung einer 
Aufforderung des 1.G.B. ab, sich am 
Anti-Kriegs-Tag zu beteiligen. 

* 


Die während des Internationalen Ge- 


werkschaftskongresses in Wien tagende 
Exekutive der Sozialisti- 
schen Arbeiter-Internatio- 


nale (London) hat nach gemeinsamer 
Beratung mit dem Vorstand des Inter- 
nationalen Gewerkschaftsbundes (Am- 
sterdam) folgenden Beschluß gefaßt: 

„Die Exekutive beschließt, in diesem 
Jahre in allen Ländern in kraftvollen 
Demonstrationen das Gedächtnis des 
Ausbruchs des Weltkrieges und die Not- 
wendigkeit des organisierten Kampfes 
gegen neue Kriege, gegen Kriegs- 
rüstungen und Kriegshetze zum Be- 
wußtsein der großen Massen aller Völker 
zu bringen. 

Der Tag des Kriegsausbruches, der 
Tag, an dem das entsetzliche Morden 
mit dem Tode des großen unvergeßlichen 
Vorkämpferss des Weltfriedens Jean 
Jaures seinen Anfang nahm, wird der 
Beginn unserer Demonstrationen sein. 
Für diesen Tag wird die Sozialistische 
Arbeiter-Internationale gemeinsam mit 
dem Internationalen Gewerkschaftsbund 
und der Sozialistischen Jugend-Inter- 
nationale auch ein gemeinsames Mani- 
fest erlassen. 

Einen weiteren Höhepunkt werden die 
Demonstrationen für den Weltfrieden 
am 2I. September haben. In den Monat 
September fällt auch die sechzigjährige 
Wiederkehr der Gründung der Arbeiter- 


Internationale. Die internationale Or- 
ganisation des Proletariats, die das 
Hauptinstrument in unseren Kämpfen 


für den Frieden werden muß, wird das 
Gedächtnis ihrer Gründung verbinden 
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mit den Demonstrationen für den Frie- 
den. Die Feiern zur Gründung der In- 
ternationale in den verschiedenen Län- 
dern werden ihren Höhepunkt finden in 
einer Feier in London, wo die Internatio- 
nale am 28. September 1864 gegründet 


wurde...“ 
* 


Alle Gemeinden der Holländischen Re- 
formierten Kirche wurden gebeten, am 
18. Mai des ersten Friedenskongresses 
vor 25 Jahren zu gedenken und für den 
Frieden und die Verbreitung der Grund- 
sätze internationaler Gerechtigkeit in der 


Welt zu beten. 
* 


Mit dem Wahlspruch „Pax Christi in 
Regno Christi“ (Friede Christi im Rei- 
che Christi) lädt die Internatio- 
nale Katholische Liga (Sekre- 
tariat Ika, Zug, Schweiz) alle Katho- 
liken, einzelne wie Verbände, ein, an der 
internationalen katholischen Friedens- 
woche vom 15. bis 20. August I924 in 
Venedig teilzunehmen. Der Kongreß hat 
das Ziel, die Friedensgrundsätze zu be- 
sprechen, die wir in den Evangelien, der 
Überlieferung der Kirche und in den 
päpstlichen Erklärungen finden, um die 
katholischen Grundsätze, die sich auf 
Friede und Völkerrecht beziehen, zu einer 
wirksamen Macht in der heutigen Welt 
zu gestalten. Es sollen unter anderem 
folgende Gegenstände zur Diskussion 
kommen: Grenzen der Souveränität des 
Staates — Gewaltlose Konfliktlösung 
durch Vermittlung und Schiedsgericht — 
Die Katholiken und die Idee des Völker- 
bundes — Die Pflichten der katholischen 
Presse für die Verbreitung des Friedens 
Christi — Aktive Mitarbeit der Katho- 
liken an den internationalen Unterneh- 
mungen, die dem wahren Frieden der 
Vöiker dienen. 

Es werden besondere Konferenzen für 
die Jugend, die Lehrer, den Klerus, 
Kaufleute, Auswanderer, für die Presse 
und Esperanto vorbereitet. 

Ei 


Auf ihrer letzten Jahresversammlung 
in Westminster beschlossen die Katho- 


liken Englands, „den Frieden Christi im 
Reiche Christi“ durch einen be- 
sonderen Schritt zu fördern. Man bildete 
einen „Council for International Study 
and Action“ als Bindeglied für die be- 
stehenden Gesellschaften. Am 19. Juni 
1924 wird unter dem Vorsitz des Kardi- 
nalerzbischofs die erste Zusammenkunft 
stattfinden, wozu eine Reihe katholischer 
Vereine Abgesandte schicken werden. 
* 


In Rom tagte vom 14. bis 26. Fe- 
bruar 1924 eine Flottenabrü- 
stungskonferenz, auf der die Er- 
gebnisse der Washingtoner Fiottenab- 
rüstungskonferenz für die kleineren See- 
mächte ergänzt werden sollten. Die Kon- 
ferenz endete jedoch mit einem völligen 
Mißerfolg. Die südamerikanischen Staa- 
ten waren mit dem Status vom Novem- 
ber 192I nicht mehr zufrieden. Rußland 
wies auf die vier Meere hin, an denen es 
seine Küsten zu verteidigen habe. Die 
Südamerikaner wünschten eine besondere 
Vereinbarung für sich. Die nördlichen 
Staaten zeigten Bedenken. Und Musso- 
lini soll schließlich geäußert haben, er 
beabsichtige, die Leistungsfähigkeit der 
Flotte stufenweise, aber unaufhörlich zu 
vermehren. 

% 


Tun die Kirchen etwas für den Frie- 
den? war das Thema, das Prof. Eug: 
Choisy am ı5. März 1924 vor der 
Genfer Bruderschaft behan- 
delte. Die „Fraternite‘“ ist eine Vereini- 
gung der größeren protestantischen Grup- 
pen, die gemeinsame Studien der evan- 
gelisch-sozialen Tat betreiben. Choisy 
schilderte die Entwicklung und das We- 
sen des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen. Nach 
der Diskussion fühlte man sich verpflich- 
tet, ernsthaft zu prüfen, wie man wirk- 
sam zur praktischen Zusammenarbeit mit 
diesen internationalen Freundschaftsbe- 
strebungen kommen könnte. 

% 


Die Union der Völkerbund- 
ligen hat vom 27. bis 30. Juli 1924 in 
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Lyon ihre internationale Hauptversamm- 
lung. In besonderen Kommissionen wird 
die Frage der Minderheiten, der Abrü- 
stung und internationaler Wirtschafts- 
beziehungen zur Erörterung kommen. 
Daneben finden zwei öffentliche Volks- 
versammlungen statt. Eine öffentliche 
Versammlung veranstaltet am 28. Juni 
die französische Gesellschaft „Friede 
durch Recht“. 


= 


Von Anatole France bringt das 
1. G. B. am 19. Februar u. a. folgende 
Sätze: 

„Wir wollen, daß der Friede nicht 
mehr gestört werde. Und wir wollen 
dies mit aller Entschlossenheit. Ernste 
Männer und ernste Zeitungen werfen 
uns dies mit großer Strenge vor und 
überhäufen uns mit Spott und Sarkas- 
mus. Im Grunde freilich sind diejenigen, 
die uns am schärfsten tadeln, ebenso 
wenig Feinde des Friedens, und sie 
wollen ebenso wenig wie wir den Krieg. 

Aber sie wollen ein ständiges Be- 
stehen der Drohung. Sie wollen die Ge- 
fahr abseits, aber doch immer gegen- 
wärtig. Die Höllenmaschine soll nicht 
losgehen, aber sie soll geladen 
bleiben. Darum die ewigen Kriegsbeun- 
ruhigungen, die absichtlich von den 
Führern der reaktionären Parteien und 
den nationalistischen und gemäßigten 
Zeitungen geschürt werden. 

Sie wissen, daß sich die Völkerprole- 
 tariate in nicht zu ferner Zeit vereinigen 

und ein einiges Weltproletariat bilden 
werden, und daß in Erfüllung des großen 
Losungswortes die brüderliche Ver- 
einigung der Arbeit der Welt den Frie- 
den bringen wird.“ 


* 


In der Mainummer der französischen 
Monatszeitung ’Universel finden 
sich folgende Ausführungen über die 
Grundsätze der Christlichen Friedensbe- 
wegung: „Jede Teilnahme am Kriege 
als eine Tat der Unterwerfung unter ein 
Menschengesetz ist Ungehorsam gegen 
das Evangelium, gegen das Gesetz der 
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Liebe. Denn jeder Christ, der am Kriege 
teilnimmt, dient der Sache des Staates, 
aber verrät die Sache Christi“. Weiter 
heißt es, daß der Militarismus in jeder 
Form ein satanischer. Gegensatz zum 
Christentum ist. Der Friede wird nur 
von denen verwirklicht, die aufrichtig die 
Wahrheit suchen, Gerechtigkeit üben 
und von uneigennütziger Liebe geleitet 
sind. Das Begreifen und tägliche Ver- 
wirklichen dieses Gesetzes der Liebe ist 
das Wesen der Christlichen Friedensbe- 
wegung. 


* 


Marc Sangnier, der am ıı. Mai 
bei den französischen Kammerwahlen 
leider unterlegen ist, führt seine Friedens- 
arbeit unter den französischen Katho- 
liken kraftvoll weiter. Nach einer Rede 
„Frankreich will den Frieden“, die er am 
ı8. Mai in Paris hielt, wurde folgende 
Entschließung gefaßt: „Zweitausend Bür- 
ger, am ı8. Mai im Manege du Pantheon 
vereinigt, drücken am Tage nach der 
Wahl Marc Sangnier nach Anhörung 
seiner Rede erneut ihr unbedingtes Ver- 
trauen aus. Sie stellen fest, daß die von 
ihm immer vertretene Politik internatio- 
naler Zusammenarbeit siegreich aus den 
Wahlen hervorgegangen ist. Mehr als 
jemals zählen sie auf ihn und auf die 
„Junge Republik“. Auf der Seite des in- 
ternationalen Friedens, der gebieterisch 
die Entwaffnung des Hasses fordert, 
sollten die wahren pazifistischen Demo- 
kraten den inneren Frieden schützen 
durch kühne Anstrengungen demokra- 
tischen Fortschritts und durch aufrich- 
tige Achtung vor den sittlichen und reli- 
giösen Kräften.“ 


* 


Vom 16. bis 20. September 1924 wird 
in London der vierte Inter- 
nationale Demokratische 
Kongreß stattfinden. 


Das Thema „Friede durch internatio- _ 


nale Zusammenarbeit“ wird von drei 
Kommissionen durchgearbeitet werden; 
politisch, wirtschaftlich und sittlich wird 
man die Friedensfrage zu klären suchen. 


Den Schluß der Konferenz wird eine 


RT 


£ 


große Versammlung für die Jugend bil- 
den. In Frankreich und England wird 
lebhaft für das Gelingen dieser Konfe- 
renz gearbeitet. 


* 


Anfang Mai fand in Wembley bei 
London eine Konferenz des Nationalen 
Frauenrates und drei anderer Gesell- 
schaften statt. Im Mittelpunkt stand das 
Thema „Wie lassen sich die Ursachen 
des Krieges beseitigen?“ Es sprachen 
Redner aus verschiedenen Ländern. Die 
Vorsitzende Lady Aberdeen betonte die 
Pflicht der Mütter, ihre Kinder vor dem 
Kriege zu schützen: „Wir müssen die 
Kinder mit einem Glauben an die Größe 
ihrer Bestimmung erfüllen. Sie gehören 
zu der Generation, die die Kriege auf- 
hören lassen wird, indem sie die Grund- 
sätze der Bergpredigt zwischen Völkern, 
wie zwischen Menschen, zur Anwendung 
bringt.“ 3 


* 


Bei der Jahreskonferenz der Unab- 
hängigen Arbeiterpartei in York im 
Frühjahr 1924 kam es zu starken Kund- 
gebungen gegen den Krieg. Bei der Rü- 
stungsdebatte erklärten 196 von etwa 
500 Delegierten, daß die Delegierten 
gegen alle Rüstungskredite für Land- 
heere, Luft- und Seeflotte stimmen wür- 
den. Die Mehrzahl der Delegierten fürch- 
tete jedoch, der Arbeiter-Regierung 
Schwierigkeiten zu machen, und be- 
gnügte sich damit, der Arbeiter-Regie- 
rung ihr Vertrauen zu ihrer pazifistischen 
Politik auszusprechen und auf die Ein- 
berufung einer Abrüstungskonferenz zu 
drängen. 


* 


Ramsay MacDonald richtete 
‚zum I. Mai folgenden Gruß an die Ar- 
beiter der Welt: 

Der ı. Mai bringt der ganzen Welt 
jedes Jahr die Botschaft der Hoffnung 
und der Solidarität. Heute trägt diese 
Botschaft einen neuen Klang der Verhei- 
Bung. Der ı. Mai ruft die Völker aller 


Länder auf, sich zu einigen und sich zu 


freuen, daß die Hoffnung lebt. 


Auch der ı. Mai findet noch immer nah 
und fern Millionen in Unglück, in Unter- 
drückung und Angst, zugleich aber bringt 
er die Erkenntnis, daß gleich wie die er- 
starrte Erde aufbricht und sich öffnet, so 
in aller Welt die alte schlechte Ordnung 
des Mißtrauens, des Hasses, der Zwie- 
tracht im Kampfe steht mit der neuen 
Ordnung der Arbeit und Gemeinsamkeit. 

Die Lehre des Sozialismus läßt die 
Völker erkennen, daß nur ihre Zusam- 
menarbeit die Welt reicher und schöner 
machen kann. 

Hierzulande hat die Arbeiterschaft die 
Aufgabe der Regierung übernommen 
und ist trotz aller Schwierigkeiten am 
Werk, der streiterfüllten und unsicheren 
Welt Friede und Sicherheit zu bringen. 
Allüberall kommen die breiten Massen 
zu ihrem Recht. Die Sache der Arbeiter- 
schaft marschiert. 

Die englische Arbeiterschaft sendet 
ihren Freunden in aller Welt brüderliche 
Grüße. Sie hofft, daß das, was sie in 
ihrem Lande tut, die Arbeiter anderer 
Länder ermutigen möge und daß die Zeit 
nicht fern ist, in der die Mächte der Un- 
terdrückung und der Diktatur den Kräf- 
ten der Demokratie und der Freiheit 
überall Platz machen müssen. 


* 


Reparationen und der Bericht 
der Sachverständigen, 
Brkliärung der ,Unionm.of 
Democratie Control“. 


Der ausführende Ausschuß der U.D.C. 
hat den Bericht des Sachverständigen- 
Komitees, das von der Reparations- 
kommission ernannt worden war, um die 
Möglichkeit der Balancierung des Bud- 
gets und die Maßnahmen zur Stabili- 
sierung der deutschen Währung zu unter- 
suchen, sorgfältig studiert und gibt in 
Erwägung der Begrenzung des Auf- 
gabenkreises des Komitees der Hoffnung 
Ausdruck, daß die französische und deut- 
sche Regierung den Bericht ‘annehmen 
werden: 

1. In Anbetracht der rechtlichen Bin- 
dungen, die die Ereignisse der letzten 
fünf Jahre hervorgebracht haben und die 
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die jetzige englische Regierung vorfand, 
als sie ihr Amt antrat, stimmen wir der 
Annahme des Berichtes durch die eng- 
lische Regierung zu, weil wir fühlen, daß 
die Vorschläge, die darin enthalten sind, 
einen Ausweg aus einer Lage, die einer 
Katastrophe zueilte, eröffnen könnten. 

2. Wir sind jedoch der festen Über- 
zeugung, daß die Politik und die Grund- 
sätze, die noch immer selbst in diesem 
Bericht zum Ausdruck kommen — be- 
sonders die Tatsache, daß weiterhin un- 
geheure Summen in Form eines Tributes 
für eine unbegrenzte Zahl von Jahren an 
die Mächte, die in dem großen Kriege 
Sieger waren, von dem deutschen Volk 
gezahlt werden sollen — moralisch un- 
recht, politisch unklug und wirtschaft- 
lich vernichtend sind. 


Moralisch unrecht: 


a. weil die fortgesetzte Aufzwingung 
eines solchen Tributes eingestandener- 
maßen völlig beruht auf der Annahme, 
daß das Vorkriegs - Deutschland die 
Alleinschuld am Kriege trägt, einer An- 
nahme, die durch Verhandlungen fest- 
gelegt, niemals einer unparteiischen Un- 
tersuchung unterworfen und durch die 
amtlichen Nachkriegsenthüllungen zur 
Lächerlichkeit herabgesunken ist; 

b. weil die überwiegende Mehrheit der 
jetzigen Generation in Deutschland offen- 
bar in keinem Fall verantwortlich ge- 
macht werden kann für die Ereignisse, 
die in dem Kriegsausbruch gipfelten; 

c. weil die förmliche Annahme dieser 
Verpflichtungen durch Deutschland 
zwangsweise erfolgte und daher mora- 
lisch unhaltbar ist. 

Polrtischrunktug: 

weil man mit der Annahme der Allein- 
schuld, mit der man diesen Tribut zu 
rechtfertigen sucht, das deutsche Volk 
moralisch. brandmarkt, so daß eine stets 
offene Wunde bleibt, die das Wachstum 
eines Geistes des Friedens und des guten 
Willens hindern wird, die Deutschlands 
Bereitwilligkeit, den Eintritt in den Völ- 
kerbund nachzusuchen, entmutigen muß 
und die daher sich als ein Hindernis für 
die materielle und moralische Abrüstung 
erweisen muß. 
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Wirtschaftlich vernichtend: 


weil die Zahlung eines solchen unge- 
heuren Tributes unausführbar ist und 
keinerlei wirtschaftliche Bedingungen in 
Europa möglich sind, solange man auf 
den Versuch, ihn zu erpressen, bestehen 
wird. 


Während wir aus den schon angege- 
benen Gründen glauben, daß die britische 
Regierung darin gerechtfertigt ist, daB 
sie der Anwendung der Vorschläge des 
Berichtes jede Gelegenheit gibt, sind wir 
daher doch der Überzeugung, daß, sollte 
der in dem Dokument ausgearbeitete 
Plan- zusammenbrechen, keine britische 
Regierung sich jemals wieder hinein- 
begeben sollte in eine Politik, die von 
dem deutschen Volk die Zahlung unmög- 
licher Summen an Geld wie an Sach- 
leistungen fordert. 

Wir schlagen weiter vor, daß ein klarer 
und formeller Vertrag geschlossen werden 
soll, dahingehend, daß keine der Regie- 
rungen, die diesen Vertrag unterzeichnet 
haben, für sich besondere Maßnahmen er- 
greifen darf, falls Deutschland sich eines 
neuen Verzuges oder einer neuen Ver- 
fehlung schuldig macht. 


Wir dringen darauf, daß der Annahme 
des Berichtes durch die französische und 
deutsche Regierung sofort folgen sollte: 


a) der Verzicht Großbritanniens auf 
jeden weiteren Anteil an den Repara- 
tionen, vorausgesetzt, daß der Gesamtbe- 
trag um die dem Verzicht entsprechende 
Summe herabgesetzt wird; 

b) die Einladung Großbritanniens an 
Deutschland, die Aufnahme in den Völ- 
kerbund nachzusuchen, und die Unter- 
stützung der deutschen Forderung um 
Gleichberechtigung mit den andern Groß- 
mächten im Völkerbunde. 

Wir empfehlen unter diesen Umstän- 
den den Verzicht Großbritanniens auf 
jeden weiteren Anteil an den Repara- 
tionen aus den folgenden Gründen: 

1. weil es die weise und edle Gewohn- 
heit in unserm Volke ist, die bei vielen 
Gelegenheiten in seiner Geschichte offen- 
bar geworden ist, dem besiegten Feinde 
gegenüber großmütig zu sein; 


- 


# 


2. weil jetzt in der Tat keinerlei Re- 
parationsbeträge von Deutschland an 
England mehr fällig sind, mit Ausnahme 
derjenigen, die man unter dem Deck- 
mantel von Pensionen und Renten ein- 
fordert, eine- Forderung, deren Recht- 
mäßigkeit schon längst von vielen Eng- 
ländern, ganz unabhängig von ihrer 
sonstigen politischen Ansicht und Ein- 
stellung, auf Grund der Bedingungen des 
Waffenstillstandes aufs ernsteste ange- 
zweifelt worden ist; 

3. weil diese Zahlungen als letzte Zu- 
flucht doch nur in Fertigfabrikaten ge- 
tätigt werden können, was wiederum den 
abträglichsten Einfluß haben würde auf 
unseren Innen- und Außenhandel und auf 
unseren Arbeitsmarkt; 

4. weil die Erpressung eines solchen 
jährlichen und ungeheuren Tributes not- 
wendig begleitet sein muß von einem 
Sinken der allgemeinen Lebensbe- 
dingungen der deutschen Arbeiterklasse, 
mit dem unvermeidlichen Erfolg, daß 
auch bei uns die Lebenslage der arbeiten- 
der: Bevölkerung in Stadt und Land noch 
weiter herabgedrückt werden würde. 


* 


Im Maiheft der Foreign Affairs stellt 
E. D .Morel folgende Richtlinien für 
die englische Politik auf: Es ist poli- 
tischer und wirtschaftlicher Wahnsinn, 
daß Deutschland einen „Tribut ad in- 
finitum“ zu zahlen hat, daß eins der 
größten Mitglieder der europäischen Fa- 
milie für 30, 40 oder sogar 50 Jahre er- 
zwungene Verpflichtungen unter stän- 
diger Drohung bewaffneten Einmarsches 
zu erfüllen hat. „Europa wird stetig 
dem Krieg und der Revolution entgegen- 
gehen. Was sich für die Arbeiterklasse 
in der ganzen Welt und schließlich für 
die Geschäftsleute daraus ergibt, ist 
katastrophal. Die herabgedrückte Le- 
benshaltuing der deutschen Arbeiter wird 
auf alle Arbeiterklassen einwirken. 
Schließlich kann Deutschland nur durch 
den Wertüberschuß der Ausfuhr über die 
Einfuhr zahlen. Wir werden entweder 
gezwungen sein, für unser Land Schutz- 
zölle einzuführen und uns gegen die Flut 
der deutschen Waren zu schützen, die 
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unter Bedingungen einer Sklaven-Arbeit 
hergestellt wurden; und wenn wir sie 
uns so fern halten, wird es jene Güter 
einfach in neutrale und koloniale Märkte 
treiben, wo sie unsere Waren ver- 
drängen.“ 

Des weiteren legt Morel dar, wie 
Großbritannien eine Vermittlerrolle zwi- 
schen Deutschland und Frankreich einzu- 
nehmen habe in Anerkennung dessen, 
daß Deutschland eine gleichberechtigte 
Macht sei. : 


* 


In diesem Zusammenhang sei ein 
früherer Appell an die Regierungen und 
Völker der Erde von E.D. Morel zitiert, 
in dem es u.a. heißt: 

„Neun Jahre sind es her, daß Ihr 
Eure Völker dahinführtet in die Schüt- 
zengräben. 

Mit Werkzeugen der List, auf er- 
schlichenen Pfaden, in geheimen Verab- 
redungen, mittels Ränken und Gegen- 
ränken, die Gerissenheit Eurer Rivalen 
überbietend, habt Ihr, gleich mit ihnen, 
lange den Todesweg für die Massen vor-. 
bereitet. 

Ihr schwatztet ihnen vor von Freiheit, 
Gerechtigkeit, Fortschritt, Sicherheit und 
Frieden. 

Ihr botet ihnen Gemetzel im Namen 
Gottes, den Ihr um Heiligung Eures 
Wagestückes anrieft; Ihr flehtet zu 
Christus, dem Erbarmungsvollen, und 
schlugt ihn von Neuem ans Kreuz. Was 
Ihr verspracht, war Reinigung der Welt 
von der Wollust des Hasses. 

Wo ist die Freiheit, die Ihr ver- 
spracht? Ist es jene Freiheit, zu ver- 
hungern mitten in den Schwelgereien der 
Üppigen? 

Wo sind ihre Rechte? Sind es die 
Rechte auf unzulängliche Almosen? 

Wo ist die Gerechtigkeit? Ist es die 
Gerechtigkeit der Armengesetze und des 
Arbeitshauses? 

Wo ist ihre Sicherheit? 
Sicherheit der Heimatlosen? 

Wo ist das Gedeihen? Ist es das „Ge- 
deihen“ der Verarmung? 

Wo ist der Friede? Ist es der Friede 
der Toten? 


Ist es die 
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O, Völker, die Ihr siegreich genannt 
werdet, Ihr seid doch nur die Opfer des 
großen Krieges. - 

Die höchste Gefahr Eurer Epoche und 
Eures Schicksals naht schnell auf den 
schwirrenden Schwingen kommenden 
Elends. 

Entwindet Euch selbst der Gefahr, ehe 
Euch der unerbittliche Mechanismus in 
seiner grausamen Umarmung zermalmt; 
ehe die Dämonen der Furcht und des 
Hasses Euch zu Marionetten machen in 
den Händen panikgehetzter, stümpernder 


Regierungen, die beladen sind mit dem’ 


Fluche ihrer eigenen Ungerechtigkeiten 
und Torheiten. 

Verraten von Euren Beherrschern — 
rettet Euch selbst! 

Verraten von den Kirchen — 
Euch selbst! 

Denkt daran! Sie geboten Euch die 
Bewaffnung um des Friedens willen. 

Ihr bewaffnetet Euch, da kam der 
Krieg und peitschte Euch. 

- Denket daran! Sie boten Euch Waffen 
um der Sicherheit willen. 

- Ihr bewaffnetet Euch und seid heute 
weniger sicher vor ihrem tollhäusle- 
rischen Verbrechertum. 

Wieder heißen sie Euch noch teufli- 
schere Geräte verfertigen, indes aus den 
Schmelztiegeln ihrer Laboratorien der 
Rauch stinkiger Gase steigt, bestimmt 
niederzubrennen und zu ersticken; leichte 
Gase, mit der Luft sich mischend, um 
alles, was lebt, mit Auflösung zu bedro- 
hen; schwere Gase, die unter das Niveau 
der Erdoberfläche sinken, um Euch in 
den Eingeweiden der Erde noch aufzu- 
stöbern; Gifte, in Probegläschen destil- 
liert, Tropfen um Tropfen, deren bös- 
artige Kräfte noch die Kunst eines 
Cesare Borgia übertrumpfen. 

Eure Leiber, Eure Kinder, Eure Häu- 
ser, Eure Städte, Dörfer, Flecken, Eure 
Ländereien — sie sind die Zielscheiben. 


rettet 


Toren! Wollt Ihr helfen, Euer 
eigenes Verderben zu beschleunigen?“. 
* 


William E. Borah, das bekannte 
pazifistische Mitglied des amerikanischen 
Senats, hat diesem im Frühjahr 1923 
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einen Antrag zur „Ächtung des 
Krieges“ unterbreitet, in dem es u.a. 
heißt: 

„Es möge also beschlossen werden: 

daß gemäß der Ansicht des Senates 
der Vereinigten Staaten der Krieg zwi- 
schen Nationen als Einrichtung oder 
Mittel zur Regelung internationaler 
Streitigkeiten geächtet werden soll, in- 
dem er zum öffentlichen Verbrechen 
gegen das Völkerrecht erklärt wird, und 
daß jede Nation aufgefordert werden 
sollte, sich durch ein feierliches Überein- 
kommen oder einen Vertrag zu verpflich- 
ten, ihre eigenen Kriegsmacher, Kriegs- 
hetzer und Kriegsgewinnler anzuklagen 
und zu bestrafen mittels einer ähnlichen 
Machtvollkommenheit, wie sie unserem 
Kongreß unter Artikel I Abschnitt 8 
durch unsere Föderativverfassung erteilt 
ist, der dem Kongreß die Macht gibt, 
Vergehen gegen das Völkerrecht festzu- 
stellen und zu bestrafen; ferner 

daß ein internationales Friedensgesetz- 
buch, begründet auf Gleichberechtigung 
und Gerechtigkeit zwischen den Völkern, 
ausgebaut, erweitert und den besonderen 
Verhältnissen und der jetzigen Zeit ange- 
paßt, geschaffen und angenommen werde; 

daß eine juristische Ersatz-Einrichtung 
an Stelle des Krieges geschaffen (oder, 
falls sie schon teilweise existiert, ausge- 
baut und angepaßt) werden sollte in der 
Form oder im Charakter eines internatio- 
nalen Gerichtshofes nach dem -Muster 
unseres Föderativen Höchsten Gerichts- 
hofes in seiner Rechtsprechung bei Kon- 
flikten. zwischen unseren souveränen 
Staaten. Vor diesen Gerichtshof müßten 
alle rein internationalen Konflikte, wie 
sie das Friedensgesetzbuch vorsieht, oder 
wie sie aus besonderen Verträgen ent- 
stehen, gebracht und von ihm beigelegt 
werden, und er müßte dieselbe Macht 
haben wie unser Föderativer Höchster 
Gerichtshof, nämlich die Respektierung 
seiner auf offenen und gerechten Unter- 
suchungen und unparteiischen Entschei- 
dungen beruhenden Urteile durch alle 
aufgeklärten Nationen und durch die 
zwingende Kraft der aufgeklärten öffent- 


lichen Meinung.“ 
* 


f 


In den letzten Monaten des vorigen 
Jahres belebte die Preisaufgabe 
von Mr. Bok den amerikanischen Pazi- 
fismus: $ 100000 waren für denjenigen 
ausgesetzt, der den besten Friedensplan 
für die Vereinigten Staaten ausarbeiten 
würde Die Hälfte der ausgesetzten 
Summe wird erst dann zahlbar, wenn 
der preisgekrönte Plan die Zustimmung 
des amerikanischen Senats erhält. 

Inzwischen wurde von den 22 ı65 Plä- 
nen — viele stammten von großen Grup- 
pen, Universitäten und Organisationen — 
der Nummer 1469 der Preis zuerkannt. 
Der Verfasser ist, -wie nachträglich be- 
kannt wurde, Charles H. Levermore. 
Für den Plan, der den Vereinigten 
Staaten u. a. den Eintritt in den Haager 
Schiedsgerichtshof und eine gewisse Zu- 
sammenarbeit mit dem Völkerbund emp- 
fiehlt, wird nunmehr eifrig durch ca. 700 
Zeitungen und 7000 Zeitschriften Pro- 
paganda gemacht, um durch ein großes 
Volksbegehren dem Plan die gesetzliche 
Anerkennung zu verschaffen. 

* 


Nachdem das Preisausschreiben des 
Mr. Bok, einen Friedensplan für Ameri- 
ka zu finden, so erfolgreich war, hat der 
Amerikaner Filene für England, Frank- 
reich und Italien mit 50000 Dollar ein 
ähnliches Preisausschreiben angeregt. 
Hier ist nun nicht beabsichtigt, einen be- 
sonders guten Friedensplan zu finden, 
sondern Studium und Diskussion im 
weitesten Maße anzuregen; dement- 
sprechend sind auch viele Nebenpreise 
ausgesetzt. 

Nach diesem Vorbild ist nun schließlich 
auch für Deutschland ein Filene-Preis- 
ausschreiben erfolgt: „Wie kann Friede 
und Gedeihen für Deutschland und Eu- 
ropa durch internationale Zusammen- 
arbeit gesichert werden?“ 10000 Dollar 
werden folgendermaßen verteilt: 5 000, 
1500, 500 und 30X1oo Dollar. Bis zum 
20. Juli 1924 muß die Arbeit beim Se- 
kretariat, Berlin W. 55, Schöneberger 
Ufer 36a I, 3 Treppen eingereicht sein. 
Hier werden auch Anfragen, denen ein 


er freigemachter Briefumschlag beigefügt 


az 


sein muß, beantwortet. 
* 


„Uns einem neuen Krieg zu ver- 
kaufen“, unter dieser Überschrift greift 
F. J. Libby, der Organisator der großen 
amerikanischen Bewegung „For Pre- 
vention of War“, in der „Nation“ vom 
26. September 1923 die vom Kriegs- 
minister angeregte Militärpropaganda an. 
Auch die von einer Reserveoffizier- 
Organisation betonte Notwendigkeit, die 
nationale Verteidigung mehr zu organi- 
sieren, sowie die offizielle Billigung der 
Bestrebungen der Military Training 
Camps Association wird von ihm scharf 
kritisiert. Ausführlich und durch viele 
Zitate belegt er die gefährliche Propa- 
ganda, die das Volk militarisieren will. 


* 


Vom r. bis 8. Mai 1924 fand in 
Washington der Internationale 
Kongreß der Internationalen 
Frauenliga für Frieden und 
Freiheit statt. 

Auf der Tagung wurden folgende Ziele 
der Liga angenommen: 

Die internationale Frauenliga für Frie- 
den und Freiheit will: Frauen in jedem 
Lande vereinigen, die sich jeder Art von 
Krieg und Kriegsvorbereitung entgegen- 
stellen, sei es Angriffs- oder Verteidi- 
gungskrieg, Völker- oder Bürgerkrieg. 
Ihr Glaube und ihre Arbeit gilt: 

ı. einer vollständigen Abrüstung der 
Land-, See- und Luftstreitkräfte und 
einer Abschaffung der Hungerblockade 
sowie der Entehrung der Wissenschaft 
für Zerstörungszwecke; 

2. einer Weltorganisation sozialer, po- 
litischer und wirtschaftlicher Zusammen- 
arbeit; 

3. sozialer, politischer und wirtschaft- 
licher Gleichheit für alle ohne Unter- 
schied des Geschlechts, der Rasse und des 
Glaubens; 

4. sittlicher Abrüstung durch Erzie- 
hung im Geiste menschlicher Einheit und 
dusch Aufrichtung sozialer Gerechtigkeit, 

Die deutschen Delegierten für diesen 
Kongreß hatten auf ihrer Reise Gelegen- 
heit, in London zu dem englischen Pu- 
blikuım zu sprechen. Leider ist über 
ihren dortigen Aufenthalt durch die 
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deutsche Rechts-Presse ein völlig un- 
richtiger Bericht veröffentlicht worden. 
Es wurde behauptet, die Damen hätten 
den französischen Ruhreinbruch ver- 
teidigt und durch diese Stellungnahme 
die englische Kongreßdelegation veran- 
laßt, auf ihre Reise nach Washington zu 
verzichten. Mrs. Swanwick, Leiterin der 
englischen Frauenliga, versichert, daß 
kein Wort hiervon wahr sei: der Ruhr- 
einbruch sei nicht verteidigt worden, die 
englische Delegation werde nach Wash- 
ington gehen und dort Seite an Seite 
mit den Frauen aller Länder ihren Pro- 
test gegen den Ruhreinbruch und gegen 
alle andere Gewalt aufrecht erhalten. 


* 


In Chicago ist jetzt ein Güteraus- 
tausch zwischen dem Landwirten und Ar- 
beitern eingerichtet. Die Farmer ver- 
kaufen ihre Produkte direkt an die Ver- 
braucher in der Stadt, während die Ge- 
werkschaft den organisierten Farmern 
Güter zuschickt. Die Organisation er- 
streckt sich schon über den ganzen Kon- 
tinent. An Industriegütern werden vor- 
zugsweise solche aus Produktionsgenos- 
senschaften vermittelt. Neben Schuhen 
sind die Handschuhe einer Fabrik, die 
seit 1920 von Arbeitern verwaltet wird, 
vorzugsweise im Handel. 


* 


Auf der Notkonferenz für auswärtige 
Politik am 30. April 1924 in Washington 
wurde unter dem Vorsitz von I. M. Nel- 
son über öffentliche Kontrolle der aus- 
wärtigen Politik gesprochen. Zum Daw- 
es-Bericht wurde eine deutliche franzö- 
sische Erklärung für notwendig gehalten, 
daß das Ruhrgebiet in kurzer Frist zu 
räumen sei. Für einen vorliegenden Se- 
natsbeschluß, deutsche Frauen und Kin- 
der mit ıo Millionen Dollar zu unter- 
stützen, wurde schnellste Erledigung ge- 
fordert. 


Wie stark sich die amerikanische 
Christenheit für eine Bereinigung des po- 
litischen Lebens, für eine Verwirklichung 
christlicher Grundsätze im Staat ein- 
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setzt, das zeigen, recht kennzeichnend 
in ihrer Art, einige Aussprüche von 
Dr. Macfarland, dem Generalsekretär des 
amerikanischen Kirchenbundes: „Die 
Führer der Kirche sind dessen müde, 
theoretisch Gerechtigkeit zu predigen und 
ihre Augen in der Praxis vor der Unge- 
rechtigkeit zu verschließen.“ „Das Chri- 
stentum soll mehr und mehr auf die gro- 
Ben sittlichen Fragen des öffentlichen Le- 
bens angewandt werden und nicht bloße 
Abstraktion bleiben.“ „Die christliche 
Ethik will nicht gänzlich der Bestimmung 
durch Kongresse überlassen bleiben.“ 
„Die Menschen in den Kirchen kommen 
jetzt schnell dazu, alle öffentlichen Ange- 
legenheiten als eine Sache christlicher 
Ethik anzusehen Sie behalten sich das 
Recht vor, jedes Gesetz des Parlaments 
vom Standpunkt christlicher Grundsätze 
atıs zu beurteilen.“ Dies hält man auf- 
recht, auch wenn ein Volksvertreter dies 
als eine Verletzung des Grundsatzes der 
Trennung von Staat und Kirche ansieht. 
Der Kirchenbund betrachtet eben eine 
Frage nach Recht und Gerechtigkeit nicht 
als weltlich, als eine Frage, die die christ- 
liche Religion nichts anginge. In allen 
menschlichen Beziehungen ist das Gesetz 
Christi zur Anwendung zu bringen. 


* 


Die Kommission für französische und 
belgische Beziehungen der amerikani- 
schen Protestantischen Kirchen hat jetzt 
ihre Aufbauarbeit zum Abschluß ge- 
bracht. Mehr als zwei Millionen Dollar 
wurde im ganzen für den Wiederaufbau 
der protestantischen Kirchen Nordfrank- 
reichs und Belgiens ausgegeben. So 
wurden 24 Kirchen und eine Reihe von 
Pfarrhäusern wieder aufgebaut oder aus- 
gebessert. / 


* 


„Ein Wort an das Christenvolk von 
Amerika“ heißt ein Aufruf des New 
Yorker Pastors Dr. Jefferson, der durch 
die religiöse Presse und durch die Kir- 
chen ging. Darin steht: Wir haben Ar- 
meniern, Franzosen, Russen, Chinesen 
und Japanern geholfen, mit besonderem 
Grund müssen wir jetzt den Deutschen 
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helfen; denn sie waren nicht nur sechs 
Jahre lang unsere Feinde, sondern viele 
sind es in ihrem Fühlen noch heute. 
Deutschland befindet sich in einer haß- 
vollen Stimmung, Da hilft man nicht, 
wenn man seine Kinder dahinsterben 
läßt. Den üblen Geist verjagt man nur 
durch Liebe und Freundlichkeit. Auch 
wir Amerikaner sind voll von Haß. Der 
beste Weg, da herauszukommen, ist auch 
der, dort Liebe zu üben, wo man uns be- 
leidigt hat. Der Herr des Lebens befahl 
uns, unsere Feinde zu lieben. Als Nation 
jetzt den Deutschen zu helfen, das ist Ge- 
horsam gegen Christus. 
* 


Der Ausschluß der japanischen Ein- 
wanderer, den der Kongreß mit 308 gegen 
58 und der Senat mit 69 gegen 9 Stim- 
men beschloß, fordert einige amerikani- 
sche Kirchen zur lebhaften Kritik heraus. 
Im Aprilheft des Federal Council Bulle- 
tin verlangt A. W. Wickersham „Fair 
Play“ für die Japaner. Der „Ausschuß 
für Internationale Gerechtigkeit und 
Guten Willen“ richtete im Mai einen 
Brief an den Präsidenten Coolidge, in 
dem gegen eine solche Trübung freund- 
schaftlicher Beziehungen zu Japan ent- 
schieden Stellung genommen wurde. Ein 
besonderes Nationalkomitee für die 
amerikanisch-japanischen Beziehungen 
mit einer Reihe hervorragender Männer 
trat ins Leben, um eine Verschlimmerung 
deı Lage zu verhüten. 

* 


Noch in einem anderen Rassenproblem 
Amerikas, in der Negerfrage, sieht man 
die amerikanischen Christen an der Lö- 
sung arbeiten. In der christlichen Stu- 
dentenbewegung waren seit der Indiano- 
polis-Konferenz diese Fragen besonders 
lebendig. Ein beliebter Redner war hier 
der geborene Afrikaner Dr. Aggrey. An 
vielen Universitäten wird nun in kleinen 
Kreisen erörtert, wie man von Christus 
her Stellung nehmen muß. Daß sich von 
so vertiefter Aussprache über das Rassen- 
problem eine Kampfstellung zu dem Ku 
Klux Klan ergibt, ist kein neuer Schritt. 
Diese Bewegung, die das gefährliche 
Schlagwort von dem 100%-Amerikaner 


„ Handel, 


mit einer Haltung des Vorurteils gegen 
Juden, Katholiken und Neger verbindet, 
erfährt von den amerikanischen Christen 
eine klare Ablehnung. 


* 


Im Februar 1924 richtete es der Chi- 
cagoer Kirchenbund ein, daß 20 schwarze 
Geistliche von den Kanzeln der „weißen“ 
Kirchen predigten und 20 weiße Geist- 
liche in Negerkirchen, predigten. Dies 
sollte ein Ausdruck der Bruderschaft 
zwischen den Christen der gleichen 
Stadt sein, nicht so sehr der Problem- 
erörterung dienen. 


Dem Lutheran Companion vom 
22. März 1924 entnehmen wir folgen- 
des „Glaubensbekenntnis an eine kriegs- 
lose Welt“, Jesaia 2, 4: 

I. Wir glauben an eine vollständige 
Verminderung der Rüstungen. 

2. Wir glauben an internationales 
Recht, einen internationalen Gerichts- 
hof und ein internationales Schieds- 
gericht. 

3. Wir glauben an eine weltweite 
Völkergesellschaft für den Weltfrieden. 

4. Wir glauben an Gleichheit in der 
Behandlung der Rassen. 

5. Wir glauben, daß christliche Vater- 
landsliebe die Betätigung guten Willens 
zwischen den Nationen fordert. 

6. Wir glauben, daß Nationen nicht 
weniger als Einzelmenschen dem un- 
veränderlichen Sittengesetz Gottes unter- 
worfen sind, : 

7. Wir glauben, daß Völker die wahre 
Wohlfahrt, Größe und Ehre nur durch 
solche Taten und selbstlosen Dienst er- 
reichen. 

8. Wir glauben, daß christliche Na- 
tionen besondere internationale Ver- 
pflichtungen haben. 

9. Wir glauben, daß der Geist christ- 
licher Bruderschaft jede Schranke von 
Hautfarbe, Glaubensbekennt- 
nis und Rasse niederreißen kann. 

10. Wir glauben an eine kriegslose 
Welt und widmen uns selbst ihrer Her- 
beiführung. 
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Die Internationale Verei- 
nigung in Madras wurde 1922 
von ı4 Mitgliedern des „Weltbundes 
Christlicher Studentenvereine® in das 
Leben gerufen, um das Problem der 
Rassenfrage in Madras und der daraus 
entstehenden Trennung der Rassen zu 
lösen. Die Zahl der Mitglieder ist 
schnell auf 130 gestiegen, sie umfaßt 
Hindus, Mohamedaner und Christen, In- 
der, Amerikaner und Europäer, Re- 
gierungsbeamte und „Non-cooperators“, 
Frauen und Männer. Sie diskutieren 
nicht nur freimütig über ihre verschie- 
denen Ansichten, sondern sie finden sich 
auch in gemeinsamer Andacht und in 
gemeinsamem Gebet; in ihrer religiösen 
Einigkeit sehen sie ihre stärkste Bin- 
dung. Im November 1923 kamen 40 
Mitglieder in Ennore zu einer Konferenz 
zusammen. Zwei Hauptgedanken wur- 
den behandelt. Eine Partei glaubte an 
einen richtig entwickelten Nationalis- 
mus, der zum Internationalismus führen 
sollte, die andere Partei glaubte nicht an 
Nationalismus. Beide Gruppen verur- 
teilten den Krieg und bemühten sich, die 
kulturelle und geistige Erbschaft der- 
jenigen zu verstehen, die durch Ver- 
schiedenartigkeit der Rasse und Religion 
von ihnen getrennt waren. Es ist in- 
teressant festzustellen, daß Mohame- 
daner, Hindus und Christen in ihren be- 
sonderen Religionen die Idee der Ver- 
söhnung zwischen Mensch und Gott und 
Mensch und Mensch fanden. Sie kamen 
darin überein, daß Krieg und Verfolgung 
durch eine falsche Auslegung ihrer reli- 
giösen Lehre entstanden sei. Chinesische 
Gäste haben von Zeit zu Zeit in der Ver- 
einigung gesprochen. Am 14. Januar 
1924 saßen achtzig Menschen verschie- 
dener Rassen und verschiedener An- 
schauungen an einem Tisch zum gemein- 
samen Mittagsmahl. — Vorsitzende: A. 
A. Paul Scaibac, Kilpauk, Madras; Dia- 
konissin Creighton, St. Faith House, Na- 
pier Park, Mount Road, Madras. — In 
Agra und Bombay gibt es Vereinigungen 
gleicher Art. 
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Vom deutschen evangelischen 
Kirchentum. 


Die Amtsentlassung des 
LandesbischofsD. Ihmelsund 
des Präsidenten D. Dr. Böhme 
durch die sächsische Staatsregierung und 

die Entscheidung des Reichsgerichts. 


Die Amtsentlassung des in lutherischen 
Kreisen weit bekannten und verehrten 
Landesbischofs von Sachsen D. Ihmels 
sowie des Präsidenten der sächsischen 
Landeskirche D. Dr. Böhme hat viel Auf- 
sehen erregt. Ausländische Freunde 
haben uns wiederholt gebeten, ihnen über 
den Verlauf der Angelegenheit zu be- 
richten. Wir geben daher heut abschlie- 
ßBend die Darstellung der Angelegenheit, 
die Geh. Kirchenrat D. Rendtorff in den 
Verhandlungen der 12. evangelisch- 
lutherischen Landessynode des Frei- 
staats Sachsen am 29. November 1923 
als Berichterstatter über diese Frage ge- 
geben hat. Gemäß dem Verhandlungs- 
protokoll gab Geheimrat Rendtorff fol- 
gende Darstellung, die wir nur auf Grund 
einiger Mitteilungen des Evangelisch- 
lutherischen Landeskonsistoriums noch 
ergänzen: : 


„Am 29. Mai d.J. wurde das staat- 
liche Dienstaltersgesetz erlassen. Be- 
reits am folgenden Tage erging vom 
Kultusministerium an das Landeskon- 
sistorium eine Mitteilung, daß das Ge- 
setz auch auf die Mitglieder und Be- 
amten des Landeskonsistoriums Anwen- 
dung finde. Unverzüglichh, am 4. Juni, 
hat das Landeskonsistorium gegen diese 
Auffassung seinen nachdrücklichen Wi- 
derspruch durch Berufung auf die ge- 
setzlichen Unterlagen, die sowohl in dem 
Konsistorialgesetz vom 15. April 1873 
wie in der Reichsverfassung begründet 
sind, bekannt gegeben. Das Kultus- 
ministerium hat darauf, nun im Ein- 
vernehmen mit dem Finanzministerium, 
dem Personalamte und dem Ministerium 
des Innern, die Erklärung abgegeben, 
daß es an seiner Rechtsauffassung fest- 
halte, und sich insbesondere darauf be- 
rufen, daß in Art. 137 der Reichsver- 
verfassung zwar die Selbständigkeit der 
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Religionsgesellschaften in ihren Ange- 
legenheiten anerkannt, auch die Verlei- 
hung ihrer Ämter der Mitwirkung des 


Staates ausdrücklich entzogen ist, daß 
aber der Zusatz dabeisteht: „innerhalb 
des für alle“geltenden Gesetzes“. Das 


war der erste Akt, die Erklärung des 
Staatsministeriums und der von ihm 
zurückgewiesene Widerspruch des Lan- 
deskonsistoriums. 

„Der zweite Akt ist durch den- Ver- 
such gekennzeichnet, Verhandlungen zu 
führen. Das Landeskonsistorium hat dem 
Kultusministerium mitgeteilt, daß es die 
Austragung der Streitfrage durch die 
Reichsregierung beantragen werde, um 
durch diese eine Berufung an den Staats- 
gerichtshof zu erreichen, der dann die 
Frage entscheiden wird, hat aber zu- 
gleich gebeten, um für die Entscheidung 
Raum zu lassen, eine Frist von ı2 Mo- 
naten zu gewähren, _wie sie in dem 
Dienstaltersgrenzengesetz ausdrücklich 
vorgesehen ist und wie zu ihrer Ge- 
währung die Staatsregierung durch dieses 
Gesetz ausdrücklich ermächtigt worden 
ist. Das Gesamtministerium hat durch 
den inzwischen zum Minister für Volks- 
bildung gewordenen Kultusminister 
darauf erklärt, daß es seinerseits festge- 
stellt habe, daß der Präsident und der 
Vizepräsident des Landeskonsistoriums 


nach dem genannten Gesetze über die 


Altersgrenze aus ihrer bisherigen Stel- 
lung als Staatsdiener in den Ruhestand 
übergetreten seien, und daß deshalb jetzt 
keine Möglichkeit mehr bestehe, sie 
noch weiter im Staatsdienste zu belassen, 
Kraft Gesetzes seien daher die beiden 
Genannten vom 1. Juli d. J. ab als nicht 
mehr im Amte befindlich anzusehen. 

“ „Daraufhin hat das Landeskonsisto- 
rium alsbald das Reichsministerium des 
Innern beschwerdeführend angerufen, 
und zwar in der doppelten Tendenz, ein- 
mal mit dem Antrage, es möge von Auf- 
sichts wegen gemäß Art. ı5 der Reichs- 
verfassung die Staatsregierung von 
Sachsen veranlassen, von der Anwendung 
des Dienstaltersgrenzengesetzes auf die 
beiden Genannten Abstand zu nehmen, 
falls aber die sächsische Staatsregierung 
sich dazu nicht verstehen wolle, die Ent- 


scheidung des Staatsgerichtshofes nach 
Art. ı5 Abs. 3 der Reichsverfassung an- 
rufen. Das Landeskonsistorium hat nicht 
versäumt, gleichzeitig den Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschuß von den 
Vergängen und von der Eingabe an das 
Reichsministerium in Kenntnis zu setzen 
und ihn zu bitten, die Rechte des Landes- 
konsistoriums wahrzunehmen und dessen 
Antrag nach allen Kräften zu unter- 
stützen. Ich darf gleich bemerken, daß 
dieser Bitte in der bereitwilligsten und 
tatkräftigsten Weise entsprochen wor- 
den ist. 

„Der dritte Akt der Entwicklung be- 
ginnt damit, daß das Ministerium zu- 
nächst darauf aufmerksam gemacht 
wurde, daß unter voller Festhaltung der 
Gleichartigkeit der beiden Fälle, inso- 
fern nämlich auch der Präsident des Lan- 
deskonsistoriums nach Auffassung des 
Landeskonsistoriums nicht unter das Ge- 
setz fällt, doch das Amt des Landes- 
bischofs unter einem besonderen Ge- 
sichtspunkte stehe, da nach dem Kon- 
sistorialgesetz vom ı5. April 1873 das 
Amt des Vizepräsidenten des Landes- 
konsistoriums ein Ausfluß, also nicht ein 
Annex, sondern ein Ausfluß seines geist- 
lichen Amtes an der ehemaligen Hof- 
kirche sei und als in einem geistlichen 
Amte beruhend lediglich der Verfügung 
der Kirche selbst unterstehe, die nicht 
dulden könne, daß über die Dauer dieses 
Amtes eine andere Stelle, nämlich die 
staatliche Stelle, entscheide. Auch im 
deutschen Reichstage ist am 9. August 
die Sache zu einer lebhaften Verhandlung 
gebracht worden. In mehreren Gesamt- 
sitzungen des Kirchenregiments hat man 
in der gleichen Zeit zunächst beschlossen, 
die Genannten bis zur Entscheidung des 
Reichsgerichtshofes als rechtmäßige In- » 
haber ihrer Ämter anzusehen. Das 
Ministerium hat sich aber nicht damit 


'begnügt, diese Feststellung nicht anzu- 


erkennen, sondern ausdrücklich den Ge- 
nannten die Fortführung ihrer Ämter 
untersagt. Es hat zwar anerkannt, daß 
das kirchliche Amt des Landesbischofs 
durch die Vorgänge unberührt bleibe, zu- 
gleich aber die Beamtenschaft des Lan- 
deskonsistoriums angewiesen, bei Ver- 
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meidung der disziplinaren Bestrafung 
sich jeder Vorlegung von Aktenstücken 
an den Präsidenten des Landeskonsisto- 
riums behufs Unterschrift zu enthalten, 
und hat schließlich sogar dem Landes- 
konsistorium mitgeteilt, daß man sich 
wegen der Unterzeichnung gewisser Ver- 
ordnungen des Landeskonsistoriums 
durch Herrn Präsident D. Dr. Böhme 
vorbehalte, den Vorgang gemäß $ 132 
des Strafgesetzbuches der Staatsanwalt- 
schaft zu übergeben; der genannte Para- 
graph sieht im Falle der unbefugten An- 
maßung eines öffentlichen Amtes Ge- 
fängnisstrafe vor. Inzwischen hatte das 
Kirchenregiment, der Gewalt sich fü- 
gend, die beiden Herren Präsidenten aus- 
drücklich bis zur Austragung des Streit- 
falles von ihren Amtsgeschäften ent- 
bunden.“ 

Die Synode schloß sich der Beurtei- 
lung des Berichterstatters im wesent- 
lichen an, indem sie folgende Kundge- 
bung gegen eine Stimme, also mit über- 
wältigender Mehrheit annahm: 

„Die Synode hat aus dem vom Kir- 
chenregiment ihr erstatteten Berichte 
Näheres über die Maßnahmen erfahren, 
durch die die Staatsregierung die Lan- 
deskirche ihrer Führer unerwartet be- 
raubt hat. Die Landessynode erblickt in 
dieser Tatsache eine schwere und unge- 
rechte Schädigung der Landeskirche. 
Sie sieht in dem Eingriff der Staats- 
regierung, der durch die Art und Weise 
seiner Durchführung den Charakter eines 
einseitigen Gewaltaktes gegenüber der 
Kirche erhalten hat, eine verhängnisvolle 
Beeinträchtigung des der Kirche grund- 
sätzlich zustehenden Selbstverwaltungs- 
rechtes. Die Synode billigt, daß das 
Kirchenregiment entschieden Einspruch 
erhoben und die Entscheidung der 
Reichsregierung angerufen hat, und er- 
"hofft von dem bevorstehenden Urteils- 
:spruche des Reichsgerichts einen raschen 
Entscheid, der die Kirche von einer ihr 
‚äußeres und inneres Leben schwer be- 
lastenden Unsicherheit befreit.“ 

Inzwischen ist die Angelegenheit durch 
eine Entscheidung des Reichsgerichts zu- 
gunsten der Stellungnahme von Kirche 
und Synode entschieden worden. Auch 
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ist inzwischen durch den Wechsel der 
Regierung im Freistaat Sachsen eine an- 
dere Besetzung des Ministeriums für 
Volksbildung erfolgt, so daß der Kirche 
im Augenblick nicht mehr die Gefahr 
eines gewaltsamen Eingriffs von außen 
droht, 


Deutscher Evangelischer 
Kirchentag 1924. 


Der Deutsche Evangelische 
Kirchentag, der vom 14. bis 17. 
Jegi@in-Bethellbei Bielefeld 
stattfand, ist ein geschichtliches 
Ereignis ersten Ranges, wie 
Professor D. ZRendtorff mit Recht 


schrieb. Seit durch das Sonderbündnis 


der katholischen Mächte Wittelsbach 
und Habsburg 1524 die durch den 
Reichstag in Nürnberg begründete 


Hoffnung auf ein Konzil deutscher Na- 
tion zur einheitlichen Regelung der deut- 
schen Religionsfrage vereitelt war und 
die reformatorischa Bewegung sich 
äußerlich in zahlreichen Landeskirchen 
ausgestaltete, war eine kraftvolle Zu- 
sammenfassung des gesamten deutschen 
Protestantismus ein Ziel der Sehnsucht 
geblieben. Das Corpus Evangelicorum, 
zu dem sich bis zum Jahre 1806 auf den 
deutschen Reichstagen die evangelischen 
Reichsstände zusammenschlossen, hatte 
sie nicht bieten können. Wegbereiter 
wurden dann die großen, über die ver- 
schiedenen Landeskirchen sich erstrek- 
kenden freien Vereine, namentlich der 
Gustav-Adolf-Verein. Die Kirchenregie- 
rungen schlossen sich seit ı85ı in der 
Eisenacher Konferenz zusammen, die 
aber nur beratende Befugnis hatte und 
erst 1903 im Deutschen Evangelischen 
Kirchenausschuß ein beschlußfähiges Or- 
gan erhielt. Aber eine Verbindung dieser 
von den Landesfürsten als Inhaber der 
obersten Kirchengewalt eingesetzten 
Kirchenbehörden mit Vertretern der von 
den Gemeinden gewählten Synoden 
wollte sich nicht finden lassen. Erst der 
große Umsturz der Verhältnisse im 
Jahre 1918 sollte trotz der Herrschaft 
des vom katholischen Zentrum gestütz- 
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ten Sozialismus dem deutschen Prote- 
stantismus die seit Jahrhunderten er- 
sehnte Einheit bringen. Jene freien Ver- 
eine hatten 1916 eine Konferenz Deut- 
scher Ev. Arbeitsorganisationen gegrün- 
det. Auf ihren Antrag und mit ihrer 
Unterstützung berief der Kirchenaus- 
schuß zum 28. Februar 1919 die Ver- 
treter der Kirchenregierungen, der Sy- 
noden, der Vereine und kirchliche Führer 
zu einem „Vorkirchentag“ nach Cassel. 
Auf dem Kirchentage in Dresden, ı. bis 
5. September 1919, wurde dann die 
Begründung des Deutschen 
Evangelischen Kirchenbun- 
des der 28 Landeskirchen beschlossen. 
Der Kirchentag in Stuttgart, ı1. bis 15. 
September 1921, brachte dann den ein- 
mütigen Beschluß der Bundesverfassung, 
auf Grund deren am 28. Mai 1922, am 
Himmelfahrtstage, über Luthers Grab 
in der Schloßkirche zu Wittenberg der 
Bund feierlich errichtet wurde. Der 
Kirchentag in Bethel-Bielefeld 
war somit der ersteverfassungs- 
mäßige Deutsche Evangeli- 
sche Kirchentag. Von seinen 
21o Mitgliedern waren 205 erschienen. 
Mit ihm tagte der Kirchenbundesrat, 
die Vertretung der Kirchenregierungen. 
Der Kirchentag, dessen Präsidialmit- 
glieder ihr Amt 6 Jahre bekleiden, und 
der Kirchenbundesrat entsenden je 18 
Mitglieder in den Deutschen Evangeli- 
schen Kirchenausschuß, der also die maß- 
gebende Vertretung des deutschen Pro- 
testantismus bildet. 

Diese neue äußere Organisation hat 
sich bei ihrer ersten Aktion als ein in- 
nerlich gefestigter, tatkräftiger 
Organismus betätigt. Es war nicht 
ohne Bedeutung, daß der Kirchenbund 
seine erste Tagung in der unvergleich- 
lichen, von Vater Bodelschwingh gegrün- 
deten „Stadt der Barmherzigkeit“ hielt. 
An keinem andern Orte in Deutschland, 
vielleicht in der ganzen Welt, tritt so 
deutlich in die Erscheinung, was der in 
der Liebe tätige Glaube durch eine ein- 


zige Persönlichkeit auszurichten vermag. 


Wer dem Eröffnungsgottes- 
dienst mit der Predigt des rheini- 
schen Generalsuperintendenten D. Klinge- 


mann über Matth. 16, 26 beigewohnt 
hat und am ı5. Juni in der Wald- 
kirche die von 15000 Personen be- 
suchte Feier miterlebt hat, wo der 
unerschöpfliche Strom des evangelischen 
Kirchenliedes unter Pastor Kuhlos mei- 
sterhafter Leitung majestätisch, bald 
leise, bald laut, dahinzog, wo der wie 
ein Bischof waltende westfälische Gene- 
ralsuperintendent D. Zoellner und 
D. Fritz v. Bodelschwingh, der würdige 
Sohn seines Vaters, redeten, der hatte 
einen überwältigenden Eindruck von der 
volkstümlichen Macht der Kirche in 
Deutschland auch in unsern Tagen. Und 
der Kirchentag ist den Gewalten, die am 
Marke des deutschen Volkes zehren und 
die den Einfluß der Kirche bekämpfen, 
entschlossen entgegengetreten. Er er- 
kannte die Zeichen der Zeit, wenn er die 
Stellung der Kirche zur so- 
zialen Frage in den Mittelpunkt 
seiner Beratungen stellte. Denn dieser 
Frage galten die Vorträge von Professor 
D. Titius-Berlin über „Evangeli- 
sches Ehe- und Familienleben und seine 
Bedeutung für die Gegenwart“ sowie 
vonPrälat D. Schoell- Stuttgart über 
„Der evangelische Berufsgedanke und 
das Arbeitsleben der Gegenwart“. Ihre 
Besprechung am 17. Juni durch Landes- 
bischof D. Ihmels-Dresden, die Arbeiter- 
sekretäre Martin-Barmen und Springer- 
Stuttgart, die Führerin der evangelischen 
Frauenbewegung Paula Müller-Hanno- 
ver, M. d. R., die Professoren D. Rade- 
Marburg und D. Holl-Berlin, die Pa- 
storen Senior D. Bornemann-Frank- 
furt a. M. und D. F. von Bodelschwingh 
war geboren aus der heiligen Sorge um 
unser deutsches Volk und die Kirche der 
Reformation und führte in ihrer prak- 
tischen Sachkunde, wissenschaftlichen 
Gediegenheit und religiösen Geschlossen- 
heit den Kirchentag auf eine Höhe, von 
der Licht und Kraft ausgehen wird. 
„Schwer liegt Gottes gewaltige Hand 
auf unserm Volk. Wir sind vor Leben 
oder Tod gestellt. Abfall von Gott und 
seinem Evangelium ist unsere Schuld 
und unser Verderben. Die Rettung kann 
nur kommen, wenn unser Volk wieder 
Verständnis gewinnt für die von Gott 
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gesetzte sittliche Ordnung und in buß- 
fertigem Glauben den Weg zu der er- 
lösenden Liebe Göttes in Christo zurück- 
findet.“ So beginnt die „Kundgebung 
an das deutsche evangelische Volk“, die 
als eine evangelische soziale 
Botschaft weiteste Verbreitung 
finden wird und zur Arbeit aufruft. 

Aber der Blick des Kirchentages blieb 
nicht bei den inneren Fragen haften. In 
Fortführung der einmütigen Beschlüsse 
von Dresden verabschiedete er ein Kir- 
chenbundesgesetz betr. Anschluß deut- 
scher evangelischer Kirchengemeinschaf- 
ten, Gemeinden und Geistlichen außer- 
halb Deutschlands an den Kirchenbund. 
Durch dieses Diasporagesetz ist 
in einer Zeit, wo die politische Welt- 
stellung Deutschlands zertrümmert ist, 
den kirchlichen deutschen Institutionen 
in aller Welt ein ihren äußeren Bestand 
sichernder und ihr inneres Leben stär- 
kender Anschluß an die Heimatkirche 
ermöglicht worden. 

Beachtenswert war endlich, daß zum 
Kirchentage zahlreiche Einladungen 
an evangelische Kirchen des 
Auslandes ergangen und mit leb- 
hafter Freude angenommen waren. Das 
trat in den Reden der Vertreter der 
Kirchen Schwedens, Finnlands, Däne- 
marks, der Tschechoslowakei und der 
Union Lutheran Church von Nord- 
amerika deutlich zutage. Bei der weihe- 
vollen Morgenfeier am Grabe Vater 
Bodelschwinghs sagte der dänische Bi- 
schof Ludwigs: „Alles ist unser, es sei 
Paulus oder Apollos, es sei Luther oder 
Bodelschwingh, alles ist unser, wir aber 
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sind Christi.“ Besonders hervorgehoben 
zu werden verdient die Tatsache, daß 
zum ersten Male nach dem Kriege 
hervorragende Persönlichkeiten 
der britischen Kirchen als 
offizielle Gäste zu einer Veran- 
staltung der deutschen evangelischen 
Kirchen eingeladen waren. Sir Wil- 
loughby Dickinson und D. Alexan- 


der Ramsay, die unermüdlichen 
Träger des Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen, weilten in 


Bielefeld. Am Abend des 15. Juni waren 
sie mit dem Präsidenten des Kirchen- 
tages D. Wilhelm Freiherrn von Pech- 


mann, den Präsidenten der preußischen 


Landeskirche D. Moeller und D. Dr. 
Kapler, dem bayrischen Kirchenpräsi- 
denten D. Veit, Vertretern des besetzten 
Gebietes, der Universitäten und der 
kirchlichen Presse zu-einer vertraulichen 
Aussprache vereint, in der die Schwie- 
rigkeiten der Lage mit großer Offenheit 
und tiefem Ernste besprochen wurden. 

In Stuttgart erklärte namens der aus- 
ländischen Gäste nach Annahme der 
Bundesverfassung Erzbischof D.. Sö- 
derblom: ‚Die größte festgefügte 
Gemeinschaft der evangelischen Welt ist 
hier begründet, eine wunderbare Erfül- 
lung unserer Gebete und zugleich eine 
zukunftsschwere Verheißung.“ Die Er- 
füllung dieser Verheißung hat begonnen. 
Möge ihre weitere Entfaltung unserm 
deutschen Volke und der Welt zum Se- 
gen dienen! 


D. A.W. Schreiber, 
erster Schriftführer des. Kirchentages. 


f 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Aus deutscher Mystik*) 


„Der Abgrund der Natur und Kreatur 
ist Gott selber. Im Gegenwurf göttlichen 
Willens sind uns zweierlei Leben zu ver- 
stehen, als erstlich ein ewiges und zum 
andern ein zeitliches, tödliches. Das 
ewige ist in dem Ewigen und urständet 
aus dem ewigen Wort und stehet im 
Grunde der ewigen, geistlichen Welt.... 
Der innerste Grund ist ein Funke des 
ausgeflossenen Willens Gottes.... Das 
andere ist ein anfänglicher Ausfluß des 
Separators aller Kräfte und heißt die 
Seele der äußeren Welt und ist ein Leben 
aller Kreaturen der sichtbaren Welt, da- 
mit der Separator oder Schöpfer dieser 
Welt bildet und ein Gleichnis der geist- 
lichen Welt machet, darin sich die Kraft 
der inneren geistlichen Welt mit formet, 
bildet und schaut.“ In diesen Worten 
Böhmes liegt der Schlüssel zum Sinn 
und Ziel von Menschenleben und Welt- 
geschichte, deren Wesenserfüllung es ist, 
zurückzukehren in die Einheit mit Gott, 
nachdem es zu eigenem, selbstischem 
Wollen erwacht. Dieses Thema der Er- 
lösung aus der Zweiheit der Lebens- 
impulse, dieses Zurück-sich-formen- 
lassen in die Einheit mit dem göttlichen 
Urgrund ist das eigentliche Kennzeichen 
der großen Mystiker. 


*) Den folgenden Ausführungen liegen 
zwei Erscheinungen des Furche- 
Verlags, Berlin, zu Grunde. 
ı. Die vorzügliche von Prof. W. 
Goeters, Bonn, geschaffene und in 
Schlußredaktion von Lic. W. Irmer, 
Berlin, herausgegebene Auswahl aus 
Böhmes Werken: „Die hoch- 
teure Pforte“ (19% Seiten. Preis 
8.— M.). Es ist ein herrliches Buch, das 
in vorzüglicher Auswahl einen Einblick 
in die Gedankenwelt Böhmes vermittelt. 
— 2. Nicht weniger bedeutend ist das 
Werk über Matthias Grünewald 
mit Einführung von W. Niemeyer 
(10.— M.). Wir weisen hier be- 
sonders auf die in jeder Hinsicht wert- 
volle Einführung und herrlichen Bild- 
tafeln hin. 


- wiederspiegeln, 


Wenn heute auch vielfach solche Töne, 
bezaubernd und doch zu fern, erklingen, 
so können vielleicht die beiden Gestalten 
aus der Vergangenheit, die uns im fol- 
genden beschäftigen sollen, angesichts 
der ungeheuren Not, in der Mensch und 
Menschheit sich heute befinden, Licht- 
blicke und Wegweiser sein. Aus beider 
Werk spricht der unerschütterliche Glau- 
be an eine einheitliche Gotteswelt, und 
beider titanischer Lebenskampf, den sie 
wiederspiegeln, ist überstrahlt vom Frie- 
den und der Freude befreiter Gottes- 
kinder. Nicht nur das Wort, auch das 
Bild möchte zu uns sprechen, und gerade 
bei Grünewald erlebt man zutiefst, wie 
die Erdwelt zur Gottwelt emporgehoben 
ist. Hier durchdringen sich irdische und 
himmlische Welt wesenhaft, und die 
Durchlichtung des Stoffes ist die eigent- 
liche Offenbarung Grünewaldscher Kunst. 
In den Bildwerken des Isenheimer Altars 
werden mit und durch die Formen tiefste 
Daseinsgeheimnisse offenbart. Auf dem 
malerischen Hintergrund der irdischen 
Welt sind in den Formen und Dimen- 
sionen gotischer Plastik die Ereignisse 
der christlichen Heilsgeschichte, die 
tiefste Geistesschau und ein innerstes 
Hineingeborensein in diese Heilswelt 
eingebaut. Und das 
Wesentliche ist, beide stehen sich nicht 
fremd oder gegensätzlich gegenüber, son- 
dern bilden zusammen eine-unauflösliche 
Einheit. Die Behandlung des Lichtes, 
wie sie für Grünewald so eigentümlich 
ist, ist ein Mittel zur Erfassung dieser 
Einheit. Nicht der äußere Lichtglanz, 
die göttliche Kraftwirklichkeit, die sich 
in diesem Licht verbirgt, möchte er 
zeigen. Er berührt den Wesenskern der 
Dinge, und indem er den Stoff durch- 
lichtet, zeigt er dessen eigentliches Sein 
auf. Es ist nicht mehr die uns um- 
gebende Welt mit ihrer Begrenzung, die 
der Künstler uns darstellt, sondern eine 
höhere Wirklichkeit. 

Wenn wir Böhme nach der Ursache 
der Gottesgetrenntheit unseres Lebens 
und der uns umgebenden Welt fragen, so 
antwortet er uns: „Der ewige ungründ- 
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liche Wille des Lebens hatte sich vom 
heiligen göttlichen Ende abgewandt und 
wollte in Bös und Gut herrschen, und 
darum ist ihm das Reich Gottes er- 
loschen und an dessen Statt die eigene 
Bildlichkeit als die Qual der Sterne und 
Elemente aufgewacht, davon der Leib 
grob und tierisch und die Sinne falsch 
und irdisch worden sind.“ Grünewalds 
Kunst und seine‘ Durchdringung _des 
Stoffes verkündet uns, daß Christus für 
Mensch und Menschheit den Weg zu- 
rückgewonnen, aus unserem Eigen- 
wollen befreit und mit Gottes Willen 
eins zu werden. 

Uns Menschen und Nationen des 
zwanzigsten Jahrhunderts beherrscht die 
Furcht, die Lieblosigkeit, der Wille zum 
Herrschen und ein unerbittliches Rich- 
ten. Wir sind ganz selbstisch und ir- 
disch geworden, und nach unerbittlichen 
Schwerkraftsgesetzen werden wir in 
immer weitere Gottesferne geschleudert. 
Unser Wissen und Wirken ist tot, weil 
es nicht mehr ein Bilden und Schaffen 
an den Dingen, sondern ein Verfallen- 
sein an sie ist. Die „Elemente und Ge- 
stirne‘‘ beherrschen uns, weil wir, ja weil 
die Christen vergessen haben, daß sie 
über sie herrschen sollen. 

Wir betreten nun das ureigenste Ge- 
biet der Mystik, deren wesentliches 
Thema nicht allein die Vereinigung der 
Seele mit Gott, sondern auch der 
Glaube an die Neuschöpfung aller Dinge 
und das Sich-mitverpflichtet-wissen in 
dieser Neuschöpfung ist. Mit erschüt- 
ternder Gewalt stellt Grünewald das 
Bild des Gekreuzigten vor unsere Seele. 
Hier schließt Gott selbst den Riß, mit 
dem geschaffener Wille seine Schöpfung 
durchkreuzt. Hier erleben wir im Bilde 
das Opfer des Seins zu sich selbst. Die 
Gemeinschaft mit Christi Tod müssen 
wir uns stets von dem Gekreuzigten 
selbst schenken lassen, unsere Seele ist 
der Kelch, darein das Blut des Lammes 
fließt. Von diesem Punkte und von 
diesem Punkte allein ergibt sich der 
Blick, der das Reich Gottes und das 
Reich der Natur in eins zu schauen ver- 
mag. Als eindringlichster Mahner tritt 
das Bild der Grablegung vor unsere 


470 


Seele, alles ist hier schweigende Trauer 
um den toten Meister und zugleich, 
welch Ineinanderfließen der Gestalten. 
Vielleicht ist uns der Herr nie so nahe 
als in den drei Tagen, da er im Grabe 
ruhte. Dies ist der erste Weg, den wir 
mit ihm gehen dürfen. Das ist die 
tiefste Not unserer Zeit, daß sie das 
Sterben, das Schweigen und die Grabes- 
ruhe vergißt. Dies Sterben aber ist zu- 
gleich ein Wiedergeborenwerden, ein 
Erwachen in einer Welt, wo der Riß 
getilgt und in der als Samen oder 
Knospe die ganze göttliche Wirklichkeit 
eingebettet ruht. „Hier ist das mensch- 
liche Leben gesetzt in einen Gegenwurf 
göttlichen Willens, in und mit dem Gott 
will: und die irdischen Kreaturen sind 


gesetzt in einen Gegenwurf mensch- 
lichen Lebens, in und mit dem der 
Mensch sollte wollen.“ An diesem 


Punkte treffen sich in der erlösten Seele 
Erkennen und Wollen. In diesem Ein- 
gehen in Christus, in diesem Bleiben in 
seiner Rede zerstiebt aller Gegensatz 
von Wissen und Glauben in nichts. Hier 
wird das Leben zum Gleichnis göttlichen 
Hauchs, dessen Wesen es ist, das 
Nichts zu berühren, damit es erklinge. 

Umstrahlt von ewigem Licht hält 
Maria das Jesusknäblein im Arm. Im 
kleinen Tempelchen daneben erklingt 
voll Jubel ein Engelkonzert. Auf der 
Schwelle, die beide Bilder verbindet, er- 
scheint ganz im Lichte wesend die ewige 
Gestalt Marias, die die Erfüllung des 
Schicksals durch sich selbst schaut. Sie 
ist aus der gleichen Lichtessenz wie der 
auferstehende Christus gebildet. Die In- _ 
volution des göttlichen Worts in die 
Welt und die Evolution der Welt durch 
die Durchstrahlung aus diesem Wort 
liegt in beiden Bildern beschlossen. Ein 
sieghaftes Mitemporheben und Durch- 
leuchten des Stoffes ist das Aufer- 
stehungsbild, ein Bekenntnis von »ehn- 
suchtserfüllung. 

Maria und Christus! Sowohl Grüne- 
wald wie Böhme kennen ihren Wesens- 
zusammenhang, wir haben ihn in konfes- 
sioneller Zerrissenheit verloren. Kon- 
fessionen, die sich ergänzen und be- 
fruchten könnten, vermögen es nicht, 
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weil sie das Wesentliche ihrer Schuld 
nicht sehen, daß sie sich einen Gott nach 
ihrem Bilde gemacht, daß sie den Gott 
durch das Geschlecht verhüllt. Männ- 
liche Jungfrauen, nennt Böhme die 
Engel Gottes - und die Erlösten des 
Herrn. Das Wissen um das Herausge- 
hobensein aus der Entzweiung und dem 
Zurückversetztsein ins Paradies haben 
wir verloren. Wir können die Zwie- 
spältigkeiten um und in uns nicht lösen, 
weil wir selbst im tiefsten Kern noch 
unerlöst und zwiespältig sind, und vor 
allem- unsere Christenheit ist es. Sie 
weiß nicht mehr, daß Christus wesentlich 
im Glauben derer wohnt, die sich ihm 
ganz ergaben, und ihnen sein Fleisch 
zur Speise und sein Blut zum Tranke 
gibt. Wir berühren hier das Geheimnis 
des Abendmahls, es hängt aufs engste 
in seiner Gemeine mit dem ersten zu- 
sammen, es ist das Gedächtnis des auf- 
erstandenen Herrn, bis daß er kommt. 
Wir haben von der Durchleuchtung 
des Stoffes gesprochen, die wirkliche 
Durchleuchtung der Lebensverhältnisse 
ist die Kraft göttlicher Liebe, die 
Gottes Willen tut. Im Gebet Gottes 
Willen zu‘ ergreifen, lehrt Böhme in 
seinem herrlichen Gebetbüchlein. Aber 
er vermag uns auch den Blick zu öffnen 
für die praktischen Nöte unserer Zeit 
in Volks- und Völkergemeinschaften. 
Der eigene, dinglich gebundene Wille 
ist die Ursache alles Streites, und es 
wird eine Schicksalsfrage der künftigen 
. Menschheitsgeschichte sein, in wie weit 
Christi Tod und Auferstehen sich in ihr 
offenbaren kann. SlrraavPeter 


Georg Michaelis, Welt- 
reisegedanken. Berlin 1923. 
Furche-Verlag. 192 S. Preis 3.— M. 
Halbl. 


Am Schluß seiner vor etwa zwei 
Jahren erschienenen Lebensgeschichte 
(„Für Staat und Volk“, Furche-Verlag, 
Berlin 1922) erzählt Georg Michaelis von 
seiner Verbindung mit der Deutschen 
Christlichen Studenten-Vereinigung und 
dem Christlichen Studenten-Weltbund 
und dessen großzügiger Hilfe für die 


Studentennot Europas. Diese Verbin- 
dung wurde der Anlaß seiner Weltreise 
im Jahr 1922, über die er im vorliegen- 
den neuen Buch berichtet. So unter- 
haltend er über seine Fahrten und Be- 
obachtungen zu Wasser und Land 
schreibt und so reizvoll für ihn und für 
seine Leser der Vergleich zwischen dem 
Ostasien, und besonders dem Japan, das 
er vor bald vierzig Jahren, und dem, das 
er jetzt gesehen, ist, diese Dinge sind 
nicht die Hauptsache seines Buches; 
bloß um ihretwillen hätte er es kaum ge- 
schrieben. Dr. Michaelis war eben nicht 
Weltreisender, sondern, wie sein Reise- 
genosse Professor Heim von Tübingen, 
Beauftragter, Abgeordneter Deutschlands 
an die Weltkonferenz des Christlichen 
Studenten-Weltbundes in Peking. Und 
zu diesem Auftrag kam der Ruf, die Ein- 
ladung von Führern dieses Weltbundes 
und insonderheit seiner chinesischen Mit- 
glieder. Sie wollten dort in Ostasien aus 
berufenem Mund über Deutschland 
hören, die Meinung und den Rat Deut- 
scher über den Wiederaufbau der Völker 
und der Völkergemeinschaft kennen 
lernen. -Und darum stand dort, und steht 
auch im Buch, die Frage über Krieg und 
Kriegsschuld und die Frage über den 
Wiederaufbau im Vordergrund. — Es 
war eine einzigartige Gelegenheit, die 


. sich den beiden Deutschen dort bot: Ver- 


treter christlicher akademischer Jugend 
aus 32 verschiedenen Ländern der Erde, 
zukünftige Führer ebensovieler Völker, 


und von dieser Plattform aus das ganze 


geistige China als Auditorium! China 
und Deutschland, das Reich der Mitte 
Asiens und das Reich der Mitte Europas, 
sie haben sich gegenseitig etwas zu 
geben. Im Dienst der Wahrheit und Ge- 
reehtigkeit stand Dr. Michaelis dort, als 
ernster Christ und aufrechter Deutscher; 
und das, was er war, wird auch dort 
noch mehr gewirkt haben als das, was 
er sagte. Den Inhalt seiner Reden und 
Unterhaltungen finden wir übrigens in 
seinem Buch; und er läßt so auch seine 
Leser noch — und wir wünschen ihm 
recht viele im Inland und Ausland — 
teilnehmen an seinem Kampf gegen die 


Lüge von der Alleinschuld am Krieg und » 
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gegen das darauf aufgebaute Versailler 
Diktat und an seinem Werben für die 
Gemeinwirtschaft als Lösung des Wie- 
deraufbauproblems. Wir danken ihm für 


seinen Dienst. Th. M. 
Karl Barth, Der -Röomer- 
brief. 3. Auflage. 1923. Verlag Chr. 


Kaiser, München. Umfang 552 Seiten. 
Preis geh. 7.— M., in-Halbl. 8.50 M. 
Wenn ein neutestamentlicher Kom- 
mentar in fünf Jahren drei Auflagen er- 
lebt, so zeugt das von dem Interesse, das 
man ihm entgegengebracht hat. Aller- 
dings unterscheidet er sich auch grund- 
legend von den bisherigen wissenschaft- 
lichen Kommentaren dadurch, daß ihm 
beinane alles historische und philolo- 
gische Beiwerk fehlt. Nach Barths Über- 
zeugung heißt eine neutestamentliche 
Schrift ernst nehmen, neben ihrem Ver- 
fasser nichts weiter (nichts „Zeitge- 
schichtliches“) wissen. Der herrschende 
Gesichtspunkt ist ihm, das zu betonen, 
was der Römerbrief uns heute zu 
sagen hat. — Wichtiger als dieser 
formelle Unterschied ist aber der ma- 
terielle: Diese Interpretation des Rö- 
merbriefes ist das Glaubensbekenntnis 
der modernen Paradoxisten. Rücksichts- 
los werden die intimsten Fragen des 
modernen „Christentums“ — das nicht 
merken will, wie sehr es sich vom 
„Christustum‘“ unterscheidet — aufge- 
deckt. Wernle-Basel, der Barths Kom- 
mentar ablehnend gegenübersteht, hat 
diese Auffassung des Römerbriefes doch 
„würdig der Reformatoren“ genannt. 
Sie ist vor allem von dem Geiste 
Zwinglis beherrscht. Das ist das 
Charakteristisch ecan ihr. Wie in 
Zwinglis „De Providentia Dei‘ so tritt 
uns Gott in der vorliegenden Schrift 
Barths gegenüber. Denen, die „durstig 
nach Positivitäten und Hochzeitsfreu- 
den“ (S. 325) sind, ist dies Buch eine 
ernste Predigt zur Demut und Buße 
gegenüber dem Allmächtigen. Die Theo- 
Üzee und die Prädestination des Römer- 
briefes wurden in unserer stolzen Zeit 
manchem unverständlich. „Wer bist du, 
Mensch, der du Gott widersprechen 
willst?“, fragt dies Buch unsere Zeit. — 
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Wenn es bei solcher Erkenntnis selbst- 
verständlich keine Abschwächung der 
göttlichen Gebote und kein „Moratorium 
der Bergpredigt“ geben kann, so werden 
doch auch andererseits all die sozialen 
und internationalen Revolutionspro- 
gramme zu einer Bescheidenheit ge- 
drängt, die sich für Christen ziemt. Die 
Mahnung zu dieser Bescheidenheit wird 
allerdings in sozial, bzw. international 
gerichteten christlichen Kreisen stärker 
als in denen individualistischer Fröm- 
migkeit — und daher auch in den ver- 
schiedenen Ländern sehr verschieden be- 
tont werden müssen: in der Schweiz 
stärker als in Deutschland. — Das Wort 
„Kommentar“, auf dies Buch ange- 
wendet, sagt viel zu wenig. — 
F. Voges. 


Karl Barthund Eduard Thurn- 
eysen, Komm Schöpfer Geist! 
Predigten. Verlag Chr. Kaiser, München. 
1924. Preis geh. 3.— M., geb. 4.20 M. 

Wenn es zur Zeit der Reformation 
nötig war, der von der katholischen Buß- 
praxis zerknirschten Seele den „gnädigen 
Gott“ zu predigen, so haben wir heute in 
den protestantischen Gemeinden wieder 
die Predigt der Buße nötig, d. h. die Pre- 
digt von dem „heiligen Gott“. Es gibt 
zwar viele Theologen, die behaupten, sie 
könnten vom Apostolikum nur noch mit 
dem ersten Artikel etwas anfangen, aber 
unbewußt verbrämen sie ihn meist so 
sehr mit den Gedanken des zweiten Ar- 
tikels, daß ihnen nun auch der von Gott 
dem Schöpfer verloren zu gehen droht. — 
Die vorliegende Sammlung „Komm 
Schöpfer Geist!“ besteht aus solchen 
Bußpredigten, die unsere Zeit nötig hat. 
Wenn diese Predigten formell auch über- 
zeitlich genannt werden müssen, so sind 
sie daher dem Geiste nach doch Zeit- 
predigten. Gott, der Heilige, und der 
Mensch, wie ihn Luther in „De servo 
arbitrio‘“ zeichnet, werden in diesen Pre- 


digten einander gegenübergestellt — aber 


auch miteinander ausgesöhnt, Der 
Schöpfer Geist ist nicht philosophische 
Konstruktion, sondern der Vater Jesu 
Christi. — Es wird der Richtung Barth 
wohl vorgeworfen, daß sie den Menschen 


PR EP. 


NO ne en 


# 


zwar aufrüttelte, ihm aber keine Lösung 
der Fragen und keine Erlösung aus den 
Qualen und dem Zittern vor der Heilig- 
keit Gottes bringe (und Barth selbst be- 
trachtet das vorläufig wohl auch noch 
nicht als seine Hauptaufgabe, da der 
Weg der Zerknirschung, die ‚„Todes- 
linie“, den Menschen noch nicht bekannt 
genug geworden sei), in diesen Predigten 
werden wir aber auch von dem Zittern 
erlöst. Allerdings nur der, welcher ge- 
zittert hat, lernt den „gnädigen Gott“ 
kennen und weiß nun auch die göttliche 
Liebe zu schätzen. 

Das Charakteristische dieser Predigten 
gegenüber denen vieler anderer Prediger 
ist das Betonen der Heiligkeit Gottes, 
die uns zittern macht, — das Charakteri- 
stische gegenüber den wissenschaftlich- 
dogmatischen Ausführungen Barths ist, 
daß in den Predigten doch auch das 
Interesse der „gequälten Seele“ sein 
Recht bekommt. F. Voges. 


Zur inneren Lage des Chri- 
stenttwms. Eine Buchanzeige und eine 
Predigt von Karl Barth und Edu- 
ard Thurneysen. 1920. Verlag 
Chr. Kaiser, München. Umfang 36 Seiten. 
Preis 0.70 M. 

Die „Buchanzeige‘ ist mehr als das: 
Wenn das angezeigte Buch (Christentum 
und Kultur. Gedanken und Anmerkungen 
zur modernen Theologie von Franz Over- 
beck) gar nicht existierte, würde sie uns 
noch hinreichend viel zu sagen haben. 
Die Paradoxie des Christentums, die uns 
durch eine Theologie der Kompromisse 
verschleiert zu werden droht, mahnt die 
heutige Theologie, daß sie ihre unerledig- 
ten Aufgaben nicht auf dem ihr fremden 
Gebiete der Philosophie oder Geschichte, 
sondern auf ihrem eigenen zu suchen hat. 
Aber während Overbeck, der Professor 
der Kirchengeschichte, nicht über die 
Paradoxie hinausführt (Die beste Schule, 
um an dem Dasein Gottes als Welten- 
lenker zu zweifeln, ist ihm ja die Kirchen- 
‚geschichte. — Ist Overbeck einer von 
‚denen, die sich selbst verflucht haben von 
‚Christus weg um der Brüder willen?), so 
weist uns der zweite Teil des Heftes, die 
Predigt, den Weg .durch „die enge 
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Pforte“ zu Gott, den Weg, der nicht 
durch kluges Menschenwerk, Eifer, Be- 
lehrung, Reformen usw. gefunden wird. 
(Hier verteidigt ein Reformierter die 
lutherische Orthodoxie gegen den Calvi- 
nismus, wie ihn Troeltsch in seinen So- 
ziallehren zeichnet.) — Der Blick wendet 
sich ab von dem Menschen, auf zu Gott. 
F. Voges. 


EmilBlum, Leo Tolstoi. Ne- 
werk-Verlag, Schlüchtern - Habertshof. 
1922. 268 Seiten. Preis 3.20 M. Halbl. 

Das Aufsehen, das Tolstoi machte, die 
Sensation, die er erregte, ist vorbei. Um 
die Jahrhundertwende hatte sie wohl 
ihren Höhepunkt erreicht. Tolstoi war 
der Prophet suchender Jugend, die vor 
der heutigen Jugend-Bewegung jung 
war. Der Prophet dieser ist vielmehr 
Dostojewskij. Aber damit ist noch nicht 
gesagt, daß die Zeit und die Wirkung 
Tolstois vorüber sei. Und das Buch Emil 
Blums ist „aus dem Glauben heraus ge- 
schrieben, dieser Meister habe unserem 
Jahrhundert ein bedeutsames Wort zu 
sagen.“ Der Verfasser hat die Botschaft 
gehört und will andere ermuntern, daß 
auch sie kommen und selbst hören. So 
führt er denn unmittelbar an Tolstois 
Werke heran, zeigt sein Ringen in ihnen 
auf und läßt die gefundene Wahrheit in 
des Meisters eigenen Worten sich aus- 
sprechen. — Das Hauptstück des Buches 
sind wohl die drei mittleren Kapitel: 
Die entscheidende Wendung zum Reli- 
giösen — Tolstois Gottesverständnis — 
Kritik unserer Kultur. Zu ihnen hin 
führen die Kapitel über Tolstois Jugend- 
zeit und Tolstoi als Künstler. Und den 
Ausgang bilden die über Tolstois spätere 
Dichtungen und die Tragödie Tolstois. — 
Vielleicht wäre es für manche Leser ein 
Dienst gewesen, wenn der Verfasser auf 
einige gute Ausgaben der Hauptwerke 
Tolstois hingewiesen hätte. Th.M. 


Zinzendorf und die Jugend, 
die Erziehungsgrundsätze Zinzendorfs 
und der Brüdergemeine von O. Utten- 
dörfer. Furche-Verlag, Berlin 1923. 
200 Seiten, ungebunden 3. —M. 

Es geht der entschiedenen Schulreform 
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unserer Tage so wie der Jugendbewe- 
gung und dem Sozialismus: Wer mit 
einem von Vorurteilen getrübten, kalten 
Blick an sie herantritt, entdeckt nur 
Schlechtes und Unzulängliches, wer aber 
mit den offenen, heißen Augen der 
suchenden Liebe sie anschaut, dem wei- 
sen sie Wege in bessere Zukunft, indem 
sie zugleich uralte Grundwahrheiten in 
neuer Gestalt offenbaren. Und merk- 
würdig, wie stark die in Zeiten der 
Selbstbesinnung je und je aufgetretenen 
Propheten sich innerlich berühren! So 
scheinen manche Worte Zinzendorfs, 
dieses einzigartigen religiösen Genius 
des ı8. Jahrhunderts, geradezu für un- 
sere Zeit geprägt zu sein. „Kinder sollte 
man wie einen Schatz, den man in einem 
zerbrechlichen Gefäß über einen Steg 
tragen soll, mit Furcht und Zittern hal- 
ten.“ Zinzendorf tritt gegenüber Zwang, 
Furcht und Gesetz für das frohe Evan- 
gelium, für das Recht der Jugend ein, 
deren natürliche Entwicklung nicht 
durch überstürzte erzieherische Maß- 
nahmen verkümmert werden dürfe. „Wir 
müssen suchen, unsere Kinder zu Mit- 
arbeitern an ihrer Erziehung zu 
machen. ... Das einzig Notwendige ist, 
die Herzen der Kinder zu gewinnen, 
in ihnen die Lust zum Guten zu wek- 
ken. Darum muß ein Kinderer- 
zieher eine göttliche, überzeugende Kraft 
an sich haben und in der Gemeinschaft 
mit Christus stehen, ja, das ganze lieb- 
liche, reine Bild Christi muß in ihm 
sein... Der Religionsunterricht darf 
nicht mit der Beschreibung des unbe- 
greiflichen Gottes, sondern mit seiner 
anschaulichen Offenbarung in Jesus be- 
ginnen . Das übliche zwangsweise 
Beibringen der Religion ist eine schänd- 
liche Methode.“ Z. will den Kindern den 
Heiland so tief eindrücken, daß sie in 
allen Umständen wieder auf ihn kom- 
men. Das persönliche Verhältnis zu 
Jesus ist das Kernstück seiner Er- 
ziehung. Im Umgang mit Christus sollte 
ein neuer Typus von Menschen wetden, 
die einerseits demütig, treu im Kleinen, 
kindlich, innig und heiter sein, die aber 
andererseits doch den unerschrockenen 
und opferfreudigen Streitermut haben 
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sollten, in die Welt hinauszuziehen und 
dort durch ihr Wesen und Beispiel mehr 
noch als durch ihre Worte erziehend, ja 
erneuernd zu wirken. 

Für uns evangelische Sozialisten ist 
diese von gründlicher Sachkenntnis zeu- 
gende Schrift Uttendörfers eine Quelle 
innerer Bereicherung und gibt uns 
manche Anregung zur Lösung der 
schwierigen Erziehungsfragen der Ge- 
genwart. G. Jäschke. 


Soziale Gesichtspunkte ım 
Religionsunterricht und in der 
religiösen Unterweisung, zugleich eine 
Einführung in die soziale Gedankenwelt 
des Neuen und Alten Testaments. Von 
Professor D. Mahling, Universität 
Berlin. Langensalza a Hermann Bezer 
& Söhne. 1923. 231 Seiten. Preis 
3.15 M. brosch. 

Dieses vierte Heft der von dem Er- 
langer Bachmann herausgegebenen „Ab- 
handlungen zur Pflege evangelischer Er- 
ziehungs- und Unterrichtslehre“ erscheint 
uns so wichtig für die Herausarbeitung 
der im Evangelium liegenden sozialen Ge- 
sichtspunkte, daß wir uns bald ausführ- 
licher damit auseinandersetzen müssen. 
Die Schrift sei vorläufig Pastoren, Leh- 
rern und Arbeitersekretären wärmstens 
empfohlen, F2S=-S. 


Unser Dienst. Elfter Bundestag 
des Bundes Deutscher Jugend- 
vereine vom 4.—8. Juli 1923 in Lüne- 
burg. Zum Druck besorgt von Werner 
Kalbe, Schmiedehausen. Buchverlag des 
B.D.]J., Sollstedt bei Nordhausen. 

Dieser Tagungsbericht mit Wilhelm 
Stählins Vortrag über „Sitte und Sittlich- 
keit“ und Gotthold Donndorfs Rede über 
„Unsern Dienst“ zeigt, welche weiteren 
Fortschritte der Bund Deutscher Jugend- 
vereine im letzten Jahre gemacht hat. 


F. S.-S. 


Zielwärts. Worte eines deutschen 
Arbeiters an seine Volksgenossen. Von 
Adolf Hahn. Adastra-Verlag, Lind- 
horst (Schaumburg-Lippe). 35 Seiten.- 
Preis —. 45 M. 

Der. Verfasser ist einer der wenigen, 
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der mit seinen religiösen Worten den 
Ton des Arbeiters zu treffen weiß. Als 
ich diese dreißig kurzen Andachten zu- 
erst im Manuskript las, hatte ich den 
dringenden Wunsch, sie meinen Freunden 
in der Arbeiterschaft in die Hand geben 
zu können. Freilich sind unsere Berliner 
Arbeiter dem Gebrauch der früheren 
Worte noch fremder als die süddeutschen, 
zu denen Adolf Hahn in erster Linie 
spricht. B=S=S: 


Der Radikalismus “in der 
deutschen Arbeiterbewe- 
gung. Ein soziologischer Versuch von 
C. Geyer. Thüringer Verlagsanstalt 
und Druckerei, Jena 1923. Preis 2.20 M. 

Seitdem die S.P.D. nicht mehr Oppo- 
sitionspartei ist, mußte sich der Radika- 
. ismus offen von ihr absondern. Geyers 
soziologischer Versuch erhebt keinen An- 
spruch darauf, eine erschöpfende syste- 
matische Behandlung des jetzt abgeson- 
derten Radikalismus zu liefern, er er- 
weckt aber Interesse an diesem Problem 
und trägt zur Klärung bei über die Frage 
einerseits der destruktiven, andererseits 
der sozialen Kräfte in der deutschen Ar- 
beiterbewegung besonders während der 


letzten Jahre. F. Voges. 
Rehfgion=,.und . -Arbeiter- 
schaft. Was wir versäumt und was 


wir gutzumachen haben. Von Benno 
Zimmermann. Verlag „Der Fuhr- 
mann“, Berlin O. 34. Zorndorferstr. 56. 

Pater Benno ist vielen SAG.ern als 
Mitarbeiter der Jahre 1920/21 von Ber- 
lin-Ost her bekannt. Jetzt hat er in 
dichtester Nähe von Fruchtstraße und 
Ostbahnhof seine Arbeit, die ihn mit 
unsern Mitarbeitern ständig zusammen- 
führt. Was er sagt, stimmt mit dem, 
was wir zu der obigen Frage zu sagen 
haben, in allen wesentlichen Punkten 
überein. Die meisten Sätze, die er 
schreibt, gehören zum täglichen Brot der 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft. 

F. S.-S. 


Beiträge zur Psychologie 
der Jugend in der Pubertäts- 
zeit. Moral- und sozialpsychologische 
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Untersuchungen auf: experimenteller 
Grundlage. Von Dr.phil. Ernst Lau. 


2. Auflage. Verlag von Julius Beltz in 
Langensalza. 1924. 
Die ausgezeichneten Untersuchungen 


zur Psychologie der Berliner Jugend- 
lichen, die Ernst Lau seinerzeit in ge- 
trennten Heften (zuerst in der „Preu- 
Bischen Fortbildungsschule“ Aug./Sept. 
1920 und im „Ratgeber für Jugend-Ver- 
einigungen“ Febr.[|März 1923) hat er- 
scheinen lassen, sind hier zusammenge- 
faßt. Besonders auch wegen der darin 
enthaltenen Berufspsychologie für Ju- 
genderzieher wichtig. BR. SS: 


Blicke ins Jugendland. Bei- 
träge zur Jugendpsychologie von Wil- 
helm Christiansen. Pflugschar- 
Verlag, Dresden. 

1. Das Rätsel der Jugendseele. 


2. Die Jugend brauset, das Leben 
schäumt. 

Zwei Hefte, die enge Berührung mit 
der männlichen Jugend ausweisen. 


Neben feinen Betrachtungen allgemeiner 
Art finden sich gute Ratschläge für das 
Anfassen der religiösen Fragen mit 
Großstadtjugendlichen. F. S.-S. 


Blätter des Deutschen Roten 
Kreuzes. Wohlfahrt und Sozial- 
hygiene. Charlottenburg, Cecilienhaus. 

Seit Januar 1924 erscheinen die Blät- 
ter des Deutschen Roten Kreuzes in einer 
neuen Gestalt, die dafür wirken wird, 
daß weitere Kreise sich für diese Ver- 
öffentlichungen interessieren werden. 


F. S.-S. 
Julie Vogelstein: Lily 
Braun, ein Lebensbild. Um- 
fang 136 Seiten. Preis 3.— Mk. Ver- 
lagsanstalt Hermann Klemm A.-G,, 


Berlin-Grunewald. 

Den Menschen Lily Braun lehrt 
erst Julie Vogelsteins Buch uns kennen. 
Und weil dies Buch dem Menschen Lily 
Braun — dem „Menschen mit seinem 
Widerspruch“, — gerecht wird, ist es 
unmöglich, dem Buche in der Form einer 
Buchbesprechung gerecht zu werden. 
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Wir besitzen viele Zeugnisse über Lily 
Brauns Entwicklung aus ihrer eigenen 
Feder. Es ist indessen kein Zweifel, daß 
jedes Menschen Leben, rückschauend 
überblickt, an Einheitlichkeit gewinnt in 
dem Maße, in dem die vielen Fragen 
nach dem Warum, die über jedem Le- 
ben stehen, ihre Antwort finden.. Es ist 
viel Antwort in Lily Brauns Leben, und 
es ist darum kein Wunder, daß sie selbst 
die große Linie, die ihr Werden be- 
stimmt, zu deutlich sieht, als daß nicht 
die ungeheuren in ihrer Natur liegenden 
Gegensätzlichkeiten und ihre Auswir- 
kung in ihrem Leben für sie selbst in den 
Hintergrund treten sollten. 

Lily Brauns äußerer Lebensgang wird 
den Lesern der „Eiche“ bekannt sein. 
Was sie — schaffend und schöpferisch — 
als Sozialpolitikerin, für die Frauenbe- 
wegung, als Schriftstellerin geleistet, 
kann man in ihren zahlreichen eigenen 
Aufsätzen und Büchern lesen. Ihre 
eigentliche Wesenheit gibt uns das Buch 
von Julie Vogelstein. 

Von den vielen Fragen und Pro- 
blemen, die sie durchdacht und mit denen 
sie gerungen hat, sind manche noch 


heute — und gerade heute — von 
höchster Bedeutung. Man mag bei- 
spielsweise zu der Frage der „Ein- 


küchenhäuser“ stehen, wie man will, — es 
ist gar nicht abzusehen, wie viel leichter 
der Kampf mit der Not des letzten 
Winters für uns gewesen wäre, wenn 
der Verschwendung, die der Einzelhaus- 
halt in geistiger und wirtschaftlicher 
Beziehung erfordert, durch derartige 
Einrichtungen Einhalt getan wäre. In- 
dessen nicht nur Nützlichkeitserwä- 
gungen bestimmen Lily Brauns Ein- 
treten für die „Hausgenossenschaft“, Sie 
sieht sie als eine erste Stufe zu der 
„großen umfassenden Einheit der Volks- 
genossenschaft“, die— das ist ihre Sehn- 
sucht und ihr fester Glaube — aus der 
jetzigen Vereinzelung und Absonderung 
kleiner Gruppen erwachsen wird, 

Das Wesentliche ihres Werdens aber 
ist der unausgesetzte innere Kampf um 
ihre Stellung zu Leben und Menschen. 
Individualistin, die sie ist, ist sie be- 
herrscht von einem leidenschaftlichen 
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Streben nach Wahrheit und einem fast 
fanatischen Gerechtigkeitsgefühl, das sie 
zunächst zum Eintritt in die sozialdemo- 
kratische Partei treibt und ihr Wirken 
innerhalb der Partei — wie man weiß, 
vielfach im Gegensatz zur Parteidoktrin 
— bestimmt. Aus offenbar sehr nahem 
Mitleben stellt Julie Vogelstein diese 
Seite ihres Werdens dar: wie sich ihr 
die Synthese von Individualismus. und 
Sozialismus gestaltet, wie sich ihr das 
Ziel der Gleichheit und Brüderlichkeit 
wandelt zu dem der Erlösung aus der 
Freiheit, d. h. der Befreiung zum Geist, 
der Erhebung zur Seele, der Möglichkeit 
höchster Vollendung des Einzelnen und 
seiner Gaben, der Unendlichkeit der Ent- 
wicklung, der ewigen Wandlung zu 
höheren Wandlungen. Einen Abschluß 
solcher Entwicklung verlangt man nicht. 
Gewiß aber ist, daß selten nur ein 
Mensch das Maß seiner Möglichkeit er- 
füllt hat wie-Lily Braun. 

An Tiefstes rührt man, wenn man von 
Lily Braun als Mutter spricht. Julie 
Vogelstein tut es mit leiser Hand. Hier 
mögen statt aller anderen nur die Worte 
ihres Sohnes Otto Braun aus einem 
Briefe aus dem Felde vom September 
1915 stehen: „Was ich in dieser Zeit er- 
lebt und erfahren und gewonnen habe, 
das läßt sich überhaupt nicht sagen, in 
wie vielfacher Hinsicht bin ich ge- 
wachsen und. erneut! Und doch, wie 
sinnlos und wertlos wäre dies alles, 
wenn.ich nicht jene Jugend gehabt hätte, 
die ich euch verdanke, und die vielleicht 
die schönst- und bestgeleitete war, die 
einem zufallen möchte, Welche Glut und 
Inbrunst, welche Reinheit und Fülle 
wuchs durch euch in mir auf, und dies 
alles, obgleich ihr selbst gequält wart | 
und verfolgt.“ = 

Alix Westerkamp. 


Ethik. Von Peter Kropotkin. z 
Verlag „Der Syndikalist“, Berlin 1923. € 
Die Schrift behandelt zuerst einige 


prinzipielle Fragen wie: „Das Be- 4 
dürfnis der Gegenwart nach Aus- ; 
gestaltung der Grundlagen der Sitt- 3 
lichkeit“, „Anzeichen der Grundlagen 4 


einer neuen Ethik“, „Das sittliche 


Ih 


Prinzip in der Natur“ und gibt dann 
eine Darstellung der Geschichte der 
Ethik auf ca. 200 Seiten. Als „die 
erste Aufgabe der neuen Ethik“ bezeich- 
net Kropotkin: „Der Welt Ideale einzu- 
geben, welche die Begeisterung zu ent- 
flammen und den Menschen Kräfte zu 
verleihen vermöchten, um das ins Leben 
zu rufen, was die persönliche Energie 
und die Arbeit für das Wohl aller in 
Übereinstimmung bringen kann“. Der 
Grundbegriff seiner Lehre ist die Gerech- 
tigkeit. Von den bedeutenderen deut- 
schen Moralphilosophen stehen ihm am 
nächsten Ludwig Feuerbach und Fried- 
rich Jodl, dessen „Geschichte der Ethik 
als philosophischer Wissenschaft“ er 
seitenlang exzerpiert. K. Böhme. 


Der Pazifismus in Frank- 
reich oder das liberale Frankreich im 
Gegensatz zu dem offiziellen Frankreich. 
Von Therese Pottecher-Ar- 
nould. Autorisierte deutsche Über- 
setzung. Verlag des Versöhnungsbundes, 
Wien VIII, Schlösselgasse 13. 1923. 
Preis —.2o M. 

Die Verfasserin gibt auf ı2 Seiten 
einen interessanten Überblick über die 
verschiedenen pazifistischen Organisa- 
tionen, die in Frankreich vor, während 
und nach dem Kriege entstanden sind, 
und zeigt, daß es auch noch „ein anderes 
Frankreich gibt als das offizielle, ein 
Frankreich, auf welches man mit Recht 
hoffen kann“. Das Schriftchen ist außer 
durch den Verlag auch durch die deutsche 
Geschäftsstelle des Versöhnungsbundes, 
Berlin O 17, Fruchtstraße 64 II, zu be- 
ziehen. K. Böhme. 

Deutsche Predigten aus den 
Jahren vaterländischer Not. Von Ernst 
von Dryander. Zusammengestellt 
von Lic. Carl Grüneisen. Halle a.d. Saale. 
C. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung 
(Paul Seiler). 1924. 167 Seiten. Preis 
7.— M. geb. 

Dryanders Predigten aus der Revo- 
lutionszeit, herausgegeben von dem ihm 
nahestehenden Neffen Carl Grüneisen, 
religiöse Zeitdokumente allerersten Ran- 
ges wie seine Kriegspredigten, ebenso 


wie diese zugleich eine Widerlegung der 
gehässigen “Angriffe der theologischen 
Entente auf die „Kriegspredigten“ der 
deutschen Theologen. Es hat an solchen 
nicht gefehlt, aber die Kriegsworte, die 
man den großen deutschen Predigern im 
„Temps“ und in der „Times“ in den 
Mund gelegt hat, waren gefälscht. Denen, 
die jene Fälschungen lasen, sei heute die 
Bitte ausgesprochen, die wirklichen Pre- 
digten deutscher Theologen aus jener 
Zeit zu lesen. Dabei war Dryander 
durchaus kein „Mann der neuen Zeit“, 
kein Friedenstheologe und milder Beur- 
teiler feindlicher Gewalttaten. Aber er 
stellte auf der Kanzel alles in das Licht 
des Wortes, das uns aus den nationalen 
Einseitigkeiten notwendig heraushebt. 
Abgesehen von dem Inhalt, der jeden 
deutschen Christen angeht, ist die Form 
der Predigten interessant, die eine Wei- 
terentwicklung des früheren starren Sy- 
stems zu einer weit beweglicheren und 
in ihrem freien Gefüge wirksamen Form 
evangelischer Reden darstellt. F. S.-S. 


Hans Jaquemar: „Christus, 
unsere Kirche und unser 
Volk. Die soziale Not.“ Vor- 
trag, gehalten beim ersten österrei- 
chischen evangelischen Kirchentag in 
Wien am 22. Oktober 1919. Verlag: 
Evangelischer Zentralverein für Innere 
Mission in Österreich. 

Der Leiter der Inneren Mission im 
heutigen Österreich legt in diesem Vor- 
trag die sozialen Nöte dar, die sich in 
seinem Vaterlande auf fast gleiche Art 
wie im Deutschen Reiche ausgebildet 
haben und die für die evangelische 
Kirche Österreichs noch schwerer er- 
träglich sind, weil diese unter bitterer 
Armut, unter erschreckender Minder- 
zahl und Zerstreutheit ihrer Mitglieder, 
wie unter mangelndem Einfluß auf die 
öffentlichen Angelegenheiten leidet. 
Nachdem vier Millionen Volksgenossen 
von dem Volkskörper Österreichs losge- 
rissen worden sind und den übrig ge- 
bliebenen sechs Millionen der Anschluß 
an das Deutsche Reich verwehrt ist, 
sind in dem gegenwärtigen Österreich 
von der früheren halben Million evan- 
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gelischer Glaubensgenossen noch etwa 
180 000 verblieben, von denen etwa die 
Hälfte auf die Hauptstadt entfällt und 
die anderen 90000 auf mehr als ein 
halbes Hundert evangelischer Kirch- 
gemeinden verteilt sind. Letztere sind, 
mit wenigen Ausnahmen, auf die unter- 
haltende Hilfe des Gustav-Adolf-Vereins 
angewiesen. Der Zustand dieser kleinen, 
armen Kirche wäre zum Verzagen ge- 
eignet, wenn sie nicht den lebendigen 
Christus hätte, der ihr mit seinem von 
oben, vom Vater her stammenden So- 
zialismus die Wege zur selbstlosen, 
opfervollen Liebe weist. Dieser Christus 
stellt auf der ersten freien Tagung der 
evangelischen Kirche Österreichs im 
Augenblick einer großen Zeitenwende 
die dortigen Protestanten vor den Buß- 
ruf „Ändert euern Sinn“. Der Redner 
geht mit seinen Glaubensgenossen den 
tiefernsten Weg prüfender Einkehr. Er 
fragt sie, ob ihre Kirche mit ihrer 
Armenpflege, mit ihren Fürsorge-Ein- 
richtungen, mit ihrer Stellung gegen- 
über dem Mammonismus, mit ihrer 
Heranziehung der Laienkräfte zur Ge- 
meindearbeit, mit ihrem Kampfe gegen 
unsoziale Gepflogenheiten, mit ihrer Be- 
teiligung an Öffentlich-sozialer Tätigkeit, 
auch mit der kirchlichen Anerkennung 
der inneren Mission die Liebe von oben 
zur dominierenden Stellung in ihrem 
Tun gebracht habe. Und aus dem Be- 
wußtsein des diesbezüglich noch ob- 
waltenden Mangels fordert er von den 
Mitgliedern der evangelischen Gemein- 
den, von ihren Geistlichen wie von ihren 
Behörden ein gründliches Umlernen 
im Sinne Jesu Christi. Er warnt vor 
einem Fortwursteln im alten Gleise und 
hofft auf ein allseitiges, tatkräftiges 
Handanlegen an den Neubau der evan- 
gelischen Kirche Österreichs. Der Leser 
des Vortrags wird mit Bewunderung der 
ernsten Aufrichtigkeit und mit teil- 
nehmender Bewegung die echt evange- 
lischen Gedanken des Vortragenden 
lesen, zumal dieselben zu einem nicht 
geringen Teile auch anderen evange- 
lischen Kirchengemeinschaften bemer- 
kenswerte Wahrheiten sagen. 


S.-S. sen. 
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Religion und Öffentliches 
Leben, von Carl- Heath, ins 
Deutsche übersetzt von Ernst Lorenz, 
Berlin W. 8, Quäkerverlag. 84 Seiten. 
Preis —.40o M. 

Diese Schrift faßt das soziale und re- 
ligiöse Problem unserer Zeit an der 
Wurzel und sucht eine Lösung in der 
richtigen Verschmelzung von Religion 
und öffentlichem Leben. Geschickt führt 
sie uns das wachsende Versagen der 
Kirchen vor Augen und entwickelt, wie 
diese sich mehr und mehr vom. christ- 
lichen Ideal entfernten und einem Dua- 
lismus-in obiger Hinsicht verfielen. Noch 
der mittelalterlichen Kirche galt „das 
ganze Leben als ihre Provinz“. Das 
Prinzip des Katholizismus: vollständige 
Einheit in geistigen und materiellen 
Dingen, ist ein gesundes und: wahres. 
Nur gerät der kirchliche Imperialismus 
in Widerspruch zu dem von Christus ge- 
zeigten Ideal. Dort Machtgötter, hier 
ein Vater der Liebe. 

Die protestantische Kirche, in ihrem 
Bemühen, die individuelle Seele in eine 
direkte, freie, persönliche Verbindung 
mit Gott‘zu bringen und sie von der Er- 
starrung dogmatischen Denkens zu be- 
freien, verlor wiederum das Verständnis 
für die tiefere Bedeutung der Gemein- 
scmatitsnatur der katholischen 
Kirche. Den verschiedenen protestan- 
tischen Sekten, die unter sich Gemein- 
schaft haben, geht der Sinn für Univer- 
salität verloren. Calvins Kirchenstaat ist 
ein Beispiel dafür, wie eine falsche Kup- 
pelung von Politik und Religion sich der 
Freiheit feindlich erweist. Das Wieder- 
täufertum des 16. Jahrhunderts war ein 
Versuch, das Licht Christiinallen Men- 
schen zu vollkommener Anwendung zu 
bringen. Es ging an und durch Gewalt 
zugrunde. Das Quäkertum verkörperte 
das Ideal einer Synthese von Religion 
und Politik im Staate William Penns 
während eines halben Jahrhunderts. Aber 
bald senkte sich der Quietismus auf die 
Mitglieder der ‚Gesellschaft, und dieser 
ist, obwohl er das geistige Leben ver- 
tieft und wundervolle persönliche Cha- 
raktere hervorgebracht hat, doch ein Da- 
vonlaufen vor einem der Hauptzwecke 
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des menschlichen Lebens. Denn das so- 
ziale Leben der Menschen untereinander 
muß durchdrungen sein von wahrer Reli- 
giosität und die Religion muß ihm 
dienen. Solange es eine doppelte Moral 
im religiösen und im öffentlichen Leben 
gibt und diejenigen, die Jünger Christi 
sein wollen, sich abschließen, um fern 
vom öffentlichen und tätigen Leben 
Gott zu leben, die Welt ihrem Schick- 
sal überlassend, kann das Reich Gottes 
niemals auf Erden zur Verwirklichung 
kommen. Natürlich verlangt alles öffent- 
liche Leben Kompromisse und An- 
passungen. Es gilt hier auf religiösem 
und menschlichem Gebiet: des anderen 
Standpunkt achten und verstehen. Die 
Methode der Quäker schließt den Kom- 
promiß ein, steht aber über ihm. Sie ist 
ein Amalgam von Geduld und Duldsam- 
keit, ein Bemühen, einander in Zunei- 
gung näher zu kommen bei völliger Frei- 
heit der Gedanken und des Handelns. 
Die Kirchen sollten sich nicht weiter 
abwenden von den sozialen Mißständen 
und politischen Problemen, sonst werden 
sie schließlich jedes Recht auf Vertrauen 
verlieren, und die Menschen werden die 
Befriedigung ihres WVerlangens “ nach 
Liebe und Begeisterung nur noch anders- 
wo suchen. Gottes Vaterschaft ist die 
innere Grundlage aller sozialen Ver- 
hältnisse. In den Evangelien ist ein 
ganzes System religiöser Prinzipien für 
die moralische Lebensführung der 
menschlichen Gesellschaft enthalten. Daß 
Christus sich nicht mehr über das so- 
ziale Problem äußerte, lag an den da- 


maligen politischen Verhältnissen. Doch 
verbindet Christi Botschaft das Ma- 
terielle mit dem Immateriellen. Die 


wahrhaft tätige Gemeinschaft der Gläu- 
bigen ist ein Reich des rechten 
Lebens, gegenseitiger Frei- 
heit und dienender Liebe 
Liebe ist Erlösung, Befreiung, Heilung 
von allem Übel. Die „Gesellschaft der 
Freunde“ will eine Gemeinschaft de- 
Täter des Wortes sein. Sie kommt dem 
Ideal einer wahren, allgemeinen und 
freien Gemeinschaft der Seelen nahe. Von 
einer solchen wird Christus nicht als der 
ausschließliche Besitz einer kirchlichen 


Geistlichkeit, ja nicht einmal der 
Christenheit angesehen. Der Geist des 
lebendigen Gottes: Christus leidet, stirbt, 
aufersteht seit der . Erschaffung der 
Welt immer neu. Das soziale Leben 
nach Gottes Plan ist ein Leben in 
Gott — nicht zerteilt in ein geistliches 
und in ein weltliches Leben. Es muß 
ganz von Gott besessen sein, 

Carl Heath setzt seine Überzeugung, 
ebenso wie seine Glaubensgenossen, 
augenblicklich in England in die Tat um. 

Bertha Gräfin Sierstorpff. 


Aus dem Leben meiner Mut- 
ter, von Julie Schlosser. Furche- 
Verlag Berlin. 1923. 216 Seiten. Preis 
4.— M. Halbl. 

Welch wundervolles, klares und reifes 
Buch einer Tochter über ihre zweite 
Mutter, die Gräfin Julie Rehbinder, 
einer Frau, deren Wesen starke und 
gütige Persönlichkeit war. Nichts ist in 
diesem Leben „gemacht“, alles „gewor- 
den“, gewachsen in Selbstzucht und 
mühevollem Kampf mit einem herben 
Geschick, das den hochbegabten Vater 
in Armut verzweifeln ließ, die Mutter 
zur Dulderin formte, die heiße, unbesieg- 
bar starke Jugend der schönen und ge- 
schlossenen Eigenpersönlichkeit auf die 
einsame Höhe einer in Mütterlichkeit 
und Tat sich auswirkenden Frauenper- 
sönlichkeit führte. Aus dem festgefügten 
Kreis baltischer Familientradition und 
adliger Stiftserziehung, der so intensiv 
auf Selbstbeherrschung hinzielte, tritt sie 
früh in den Kampf ums tägliche Brot in- 
mitten eines in bunter Mannigfaitigkeit 
dahinflutenden Lebens, sich erziehen 
lassend, bis die Arbeit in der eigenen 
Karlsruher, Erziehungsanstalt richtung- 
gebend und weckend für viele wurde. 
Entscheidungsklarheit, Liebesfülle und 
unerschöpfliche persönlichste Glaubens- 
erfahrung sind die Grundelemente ihrer 
Erziehungsweisheit, und in der Einsam- 
keit einer Ausnahmestellung, in der sie 
formende Arbeit mit frauenhafter Innig- 
keit und Weichheit zu vereinigen wußte, 
gewinnt ihre Seele die letzte Reife. 

E. Benzler. 
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Münchener Laienspiele, her- 
ausgegeben von Rud. $. W. Mirbt. 
Verlag Chr. Kaiser, München. 1923. 


Heft ı. Der verlorene Sohn, von Bur- 
kard Waldis, erneuert von Alwin Müller. 
Die Münchener Spielschar tat einen glück- 
lichen Griff, als sie den verlorenen Sohn 
von Waldis aus der Vergessenheit holte 
und ihn unserer Zeit wieder nahe 
brachte. Wer das Spiel gesehen hat, kann 
sich der ungeheuren dramatischen Wucht 
nicht entziehen. In der Reihe der anderen 
Spiele steht es oben an durch die glück- 
liche Vereinigung von Handlung und 
symbolischer Bedeutung und kommt 
darin dem Idealtyp des Volksspiels nahe. 
(40 Seiten. Preis —. 25 Mk.) 

Heft 2. Das Urner Spiel vom Wilhelm 
Tell. Erneuert von Rud. $. W. Mirbt. 
Das Tellspiel ist ein ausgesprochenes 
Bauernspiel, die Menschen kantig ge- 
zeichnet wie auf einem Holzschnitt. Dem 
Drang des Bergvolkes nach Freiheit, ver- 
leiht es in einfach-gewaltiger Spra:he 
Ausdruck. Gerade in ihrer Schlichtheit 
treten uns diese Menschen so nahe. 
(28 Seiten. Preis —.25 Mk.) 

Heft 3. Weihnachtsspiel aus dem baie- 
rischen Wald. Erneuert von Wilhelm 
Dörfler und Hans Weinberg. Mit einer 
Notenbeilage. In der Reihe der Weih- 
nachtsspiele, die mit der Wiederbelebung 
des altdeutschen Volksspiels uns ge- 
schenkt worden sind, stellt das Weih- 
nachtsspiel eine wertvolle Ergänzung 
dar. Die Dialektform gehört notwendig 
zum Charakter dieses Spiels, schränkt 
aber die Aufführbarkeit leider sehr ein. 

Heft 4. Gevatter Tod. Ein Spiel der 
Liebe von Rud. S. W. Mirbt. Der Ge- 
vatter Tod ist das erste Spiel das aus 
dem Kreis der Münchener Spielschar 
selbst heraus entstanden ist. Den Stoff 
bot das bekannte Grimmsche Märchen. 
Mirbt hat daraus ein Spiel geschaffen, 
in dem ernst und feierlich die Klänge des 
Ewigen schwingen. Das Geheimnis der 
Liebe wird uns in der Hingabe des 
Sohnes offenbar, der mit dem Tod geht, 
als er die Hand nach dem Mädchen aus- 
streckt. Die Liebe trägt den Sieg über 
den Tod davon. Hans Pflug. 
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Die kirchlichen‘ Wieder- 
vereinigungsbestrebungen 
der Nachkriegszeit. Von Georg 
Pfeilschifter. München 1923. Ver- 
lag von Franz A. Pfeiffer u. Co. 44 8. 


Kein katholischer Theologe hat sich in 
Deutschland so sorgfältig mit den evan- 
gelischen Einigungsbestrebungen befaßt 
als der Münchener Kirchenhistoriker 
Pfeilschifter, der in seiner Rektoratsrede 
vom 25. November 1922 diesen wert- 
vollen Bericht über den gegenwärtigen 
Stand derselben gegeben hat. Ich werde 
an anderer Stelle ausführlicher darauf 
zurückkommen. F. S.-S. 


Zu Krose, Kirchliches Jahr- 
buch für das katholische Deutschland, 
Band XI (Verlag Herder u. Co., Frei- 
burg i. B., geb. 6.50 M.), das im Januar- 
Heft angezeigt worden ist, ist soeben ein 
Ergänzungsheft erschienen (IV 
u.465$. Stf.br.2.40), das Nachträge 
1923—1924 enthält. Es handelt sich vor- 
nehmlich um die wesentlichen Ver- 
änderungen in der Organisation der ka- 
tholischen Gesamtkirche sowohl als auch 
um diejenigen der katholischen Kirche 
des Deutschen Reichs nach dem Stand 
vom ı. April 1924; dann aber auch um 
neue Mitteilungen der amtlichen Zentral- 
stelle für kirchliche Statistik und ein neu 
bearbeitetes Verzeichnis der Exerzitien- 
häuser in den deutschen Diözesen. Der 
XII. Band dieses wertvollen Jahrbuchs 
erscheint erst im nächsten Jahr. 


Th. M. 


-EngelbertKrebs,DasKenn- 
zeichen seiner Jünger. Frei- 
burg i. B. Verlag Herder & Co. Preis 
2.— M., geb. 3.20 M. 

„Ein Büchlein von der christlichen 
Caritas“ heißt der Untertitel dieses be- 
reits in 2./3. Auflage vorliegenden Werk- 
leins. Der Verfasser, Professor der Theo- 
logie an der Universität Freiburg i. B., 
von Katholiken und Protestanten wegen 
seines in seinen Schriften bekundeten 


Verständnisses für die Fragen des inneren 


Lebens geschätzt, zeigt in dem vorliegen- 


den Buch den Ewigkeitswert der christ- F: 
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lichen Caritas auf und führt die im Dienst 
der Liebe stehenden Jünger zu ihren 
ewigen Quellen. Es ist für Katholiken 
geschrieben, aber weithin auch evange- 
lischen Christen verständlich und hilf- 
reich. Th.M. 


Papst Pius X. Ein Lebensbild. 
Deutsche Bearbeitung nach F. A. Forbes. 
Freiburg i. B. 1923, Herder u. Co. 17 
Seiten. 3.50 Mk. geb. 


Auch für einen Nichtkatholiken ist es 
wertvoll, einmal die Lebensgeschichte 
eines Papstes zu lesen, die ein frommer 
Katholik geschrieben hat, zumal die- 
jenige eines Papstes, wie Pius X. einer 
war. Ein Lebensweg, der den Sohn eines 
armen Landbriefträgers und Gemeinde- 
dieners zunächst aus der Dorfschule von 
Riese in die Lateinschule von Castel- 
franco und ins Seminar von Padua führt, 
und der uns dann den allmählichen Auf- 
stieg des Kaplans von Tombolo und 
Priesters von Salzano und Treviso zum 
Bischof von Mantua und Erzbischof von 
Venedig erleben läßt, und ihn uns end- 
lich als das mit der Papstkrone ge- 
schmückte Haupt der katholischen Kir- 
che zeigt, ist gewiß kein alltäglicher. Die 
Entwicklung eines geraden männlichen 
Charakters und die Entfaltung einer rei- 
chen und gesegneten Lebensarbeit, die 
fern von aller Streberei durch den festen 
Willen zu dienen bestimmt ist, liest man 
mit Gewinn. Und das umfassende päpst- 
liche Wirken eines Mannes, der „alles in 
Christus erneuern“ wollte und der mit 
68 Jahren den Stuhl Petri bestieg und 
beinahe achtzigjährig die Augen schloß, 
macht auch auf den Nichtkatholiken Ein- 
druck. Schlicht und sachkundig erzählt 
uns das Buch u. a., wie der Papst sich 
die Pflege der Kirchenmusik, das Stu- 
dium der Heiligen Schrift, die Förderung 
der kathölischen sozialen Aktion, die 
Neugestaltung des kanonischen Rechts 
und die Vertiefung der eucharistischen 
Bewegung angelegen sein ließ, und wie 
er den Kampf gegen den Modernismus 
in der Kirche und den Kampf mit Frank- 
reich um die Trennung von Staat und 
Kirche führte. — In den ersten Wochen 
des Weltkriegs starb Pius X., seine 


Schrecken und sein Unglück ahnend. 
Einem Gesandten, der ihn um den Segen 
für die Armee seines Monarchen bat, 
antwortete er streng: „Ich segne den 
Frieden, nicht den Krieg.“ Th. M. 


Päpstliche Encykliken und 
ihre Stellung zur Politik. Von 
D. Dr. Ludwig Baur und D. Dr. Karl 
Rieder. Verlag Herder & Co., Frei- 
burg i.Br. 1923. Preis 2.— M. 

Ein Schriftchen von 92 Seiten, das 
recht gut orientiert über die Stellung der 
päpstlichen Encykliken zu den verschie- 
denen Fragen der Innen- und Außen- 
politik wie: Schulpolitik, Pflichten des 
Staatsbürgers, Arbeiterfrage, Völker- 
recht, Völkergemeinschaft, Friedensbe- 
wegung. K. Böhme. 


Das Papsttum und der Welt- 
friede. Untersuchungen über die welt- 
politischen Aufgaben und die völker- 
rechtliche Stellung des Papsttums. Von 
Hans Wehberg. 1915. Volks- 
vereinsverlag. München-Gladbach. 

Der Pazifist und Völkerrechtslehrer 
Dr. -Hans Wehberg erblickt in dem 
Papsttum „einen hervorragenden Kämp- 
fer für die Friedensorganisation der 
Staaten“. Die Bemühungen der Päpste 


um die internationale Verständigung von. 


Leos XIII. Ansprache an die Kardinäle 
von 1889 bis zum Kriegsbeginn werden 
dargestellt. Wir erinnern an das aus- 
gezeichnete Werk, um zugleich die Fort- 
setzung zu erbitten. P. S.-S. 


Sonnenlieder. Lieder für Natur- 
freude, Menschheitsfriede und Gottes- 
gemeinschaft. Eberhard Arnold. Verlag 
Sannerz und Leipzig. 214 S. Preis Halbl. 
6.— M., Ganzl. 8— M. 

Ein Liederbuch, aus dem Leben ge- 
boren, der neuen Jugend ins Herz ge- 
sungen. Alte und neue Naturlieder, 
Kampflieder für neues Leben, tiefste re- 
ligiöse Gesänge in einem Band vereinigt, 
der gesungene Lieder einer bestimmten 
Gemeinschaft enthält. Ähnlich wie der 
Zupf ein von vornherein gebrauch- 
tes Buch. 

Die Auswahl der 100 Lieder entspricht 
so sehr den Grundsätzen, Gedanken und 
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Stimmungen, die die mir nahestehenden 
Kreise bewegen, daß sie beinahe mit 
einer Sammlung meiner persönlichen 
Lieblingslieder übereinstimmt. Nur die 
neuesten Lieder sind natürlich zum 
großen Teil unbekannt. Wie das stets 
der Fall zu sein pflegt, ist das Wertvolle 
mit Augenblickswerten untermischt. Es 
ist gefährlich, solche neuen Lieder zwi- 
schen die ausgewählten schönsten Ge- 
sänge vergangener Jahrhunderte zu 
setzen. 

Die in Leinen ..gebundenen Exemplare 
sind besonders schön. Aber auch die 
billigsten Ausgaben, die sich für den 
Handgebrauch mehr eignen, enthalten 
neben den Texten die Noten. F. S.-S. 


Einige Schriften, die mir von den Ver- 
fassern bezw. Verlegern zugestellt wur- 
_ den, seien hier besonders genannt, che 
ich noch Zeit zu sorgsamer Durchsicht 
und Besprechung gefunden habe: 


Wear ltsenatures>causezrand 
cure By G Lowes Dickinson. 
London, George Allen & Unwin Ltd. 
155 Seiten. 

Unter den neueren Schriften, die den 
Krieg bekämpfen, vereinigt keine soviel 
Kenntnis aller einschlägigen Fragen mit 
soviel zwingender Beweiskraft wie diese 
Schrift des Vorkämpfers einer demo- 
kratischen Weltordnung. Wir wollen da- 
her auch nicht in der Kürze einer Be- 
sprechung nur darauf hinweisen, sondern 
- demnächst eine Hauptfrage des Buches 
ausführlicher behandeln. 

Wer übersetzt das Buch ins Deutsche? 


The Christian Crusade or 
a warless world. By Sidney L. 
Gulick. New York. 1923. Federal 
Council of the Churches of Christ in 
America. 196 S. 

Sidney L. Gulick ist der Vorkämpfer 
der amerikanischen Kirchen für eine ge- 
rechte Behandlung der Japaner. Er 
schreibt dies Buch als Sekretär für inter- 
nationale Beziehungen im Bundesrat der 
amerikanischen Kirchen. 


Thenew world of Labour. By 
Sherwood Eddy. New York 1923. 
George H. Doran Company. 220 8. 
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Der Generalsekretär der Christlichen 
Vereine junger Männer legt hier die Er- 
fahrungen nieder, die er auf seinen Welt- 
reisen inbezug auf Arbeit und Arbeiter- 
schaft gemacht hat. Ein Buch, das in 
einzigartiger Weise einen Querdurch- 
schnitt durch die soziale Entwicklung 
des Erdballs legen kann. 


A Service ormlove mes war 
time. American Friends relief work 
in Europe 1917—1919. By Rufus M. 
Jones. New York 1920. The Mac- 
millan Company. 284 S. 

Dies Buch des amerikanischen Quä- 
kers ist die beste und eindrücklichste 
Darstellung, die das Quäkerhilfswerk 
des Krieges gefunden hat. Wir werden 
in anderm Zusammenhang darauf zu- 
rückkommen. 


The Christ of the Gospels. 
By Arthur W. Robinson, D.D. 
London 1924. Student Christian Move- 
ment. 207 $. 

Der Verfasser der Studien zu den 
Lehren der Bergpredigt sagt hier sein 
Letztes über Jesus. 


Romain Rolland: Mahatma 
Gandhi. Paris 1924. Librairie Stock. 
186 S. 

Dies große Werk Romain Rollands, 
der wie kein andrer Europäer Gandhis 
Wesen erfaßt hat, muß jeder lesen, der 
in Gandhi den großen Befreier sieht. 
Eine deutsche Ausgabe ist erschienen im 


Rotapfel-Verlag, Zürich-München. 


Sermon on the Sea. By Ma- 
hatma Gandhi. With an introduc- 
tion by John Haynes Holmes. Edited by 
Haridas T. Muzumdar. 

Der Verfasser der bekanntesten Bic- 
graphie Gandhis gibt, mit einer Ein- 
leitung des- amerikanischen christlichen 
Pazifisten J. H. Holmes, das Zwiege- 
spräch Gandhis mit dem — Leser her- 
aus. 


The Conscientious 
tor in America. 
Thomas. 


Objee- 
By Norman 
Introduction by Robert M. 


La Follette. New York. B. W.Huebsch, 


Inc. 1923. 299 S. F. S.-S. 


a Ta 


Programm 
der Jahresversammlung der Deutschen 


Vereinigung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
in Stuttgart vom 22, bis 24. September 1924. 


Montag, den 22. September, abends 8 Uhr, Eröffnungsabend im großen Saal 
des „Herzog Christoph“: 

Eröffnung durch Stadtpfarrer Kappus, Vorsitzenden der Württembergischen 
Landesgruppe des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen. 
Begrüßung der Jahresversammlung des Weltbundes durch Kirchenpräsident 
D. Merz. 
Erwiderung der Begrüßung durch Präsident D. Spiecker, Vorsitzenden der 
Deutschen Vereinigung des Weltbundes. 
Schlußwort von Prediger Th. Mann. 


Dienstag, den 23. September, vormittags 9 Uhr im großen Saal des „Herzog 
Christoph“: 

1. Hauptverhandlungsgegenstand: Die Einigungsbestrebungen der christlichen 

Kirchen. 

Referenten: Prälat D. Schoell (Stuttgart): Vom Standpunkt der evangelischen 
Kirchen Deutschlands. 
Bischof D. Nuelsen (Zürich): Vom Standpunkt der Freikirchen. 
Erzbischof Germanos: Vom Standpunkt der Griechisch-Katho- 
lischen Kirche. 

Nachmittags 4 Uhr: Fortsetzung der Aussprache über die Vorträge des Vor- 
mittags. Eröffnung derselben durch Professor D. Lang (Halle): Vom Stand- 
punkt der Weltkonterenz für Glaube und Kirchenverfassung. 

Abends 8 Uhr: Festgottesdienst in der Leonhards-Kirche. 

Festprediger: Superintendent Diestel (Sigmaringen). 


Mittwoch, den 24. September: 
Vormittags 9 Uhr im großen Saal des Siegle-Hauses: 
2. Hauptverhandlungsgegenstand: Ein Appell der Kirchen zur internationalen 
Prüfung der Kriegsschuldfrage. 
Referent: Reichsgerichtspräsident Dr. Simons (Leipzig). 
Correferent: Staatspräsident a. D. Dr. Hieber (Stuttgart). 
Aussprache. 
Nachmittags 4 Uhr ebendort: 
Mitgliederversammlung der Deutschen Vereinigung des Weltbundes. 
Abends 8 Uhr im Furtbach -Vereinshaus: 
Öffentliche Versammlung. Thema: Volk und Menschheit. 
Redner: D. F.Siegmund-Schultze (Berlin) und 
Prälat D. Hoffmann (Stuttgart). 


Teilnehmerkarte 3 M. 
Anmeldungen mit Angabe, ob Hotel oder Freiquartier gewünscht wird, sind an den 
Evangelischen Volksbund Stuttgart, Tübingerstraße 16, zu richten. 
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Redaktionelle Mitteilungen. 


Mit den beiden ersten Heften dieses Jahrgangs haben wir den Umfang, den 
wir für diesen Jahrgang in Aussicht gestellt hatten, bei weitem überschritten. Wir 
müssen infolgedessen verschiedene Aufsätze und Berichte, die wir für dieses Heft 
in Aussicht genommen hatten, zurückstellen. Wir bedauern die Verschiebung dieser 
Mitteilungen und Aufsätze, können aber infolge der Geldknappheit der Zeit nicht. 
anders handeln. 

In bezug auf die Fragen von Rhein und Ruhr liegt die Verschiebung insofern 
im allgemeinen Interesse, als die nächsten Monate, wie wir hoffen, die großen Ver- 
änderungen mit sich bringen werden, die sich durch die neuere Entwicklung der 
Dinge in Frankreich bereits angebahnt haben. Wir werden im Oktober besser in der 
Lage sein, ein abschließendes Urteil abzugeben, als das jetzt möglich wäre. 

Unerwünscht im allgemeinen Interesse, aber gleichfalls aus Gründen der gegen- 
wärtigen Entwicklung notwendig, ist auch die weitere Verschiebung unseres Berichts 
über die kirchliche Auslandshilfe. Noch immer ist uns das erbetene Material vom 
Deutschen Evangelischen Kirchenausschuß nicht zugegangen, wie auch die dies- 
bezüglichen Anträge des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen noch 
keine Beantwortung gefunden haben. Wir bedauern, daß die Zeit verstreicht, in der 
überhaupt eine Auslandshilfe in Betracht kommt. Wir hoffen aber wenigstens dem 
Dank der deutschen Christen für die jahrelange Hilfe des Auslandes, die die uns 
nahestehenden Kreise des Weltbundes während der früheren Jahre haben vermitteln 
können, dann noch Ausdruck geben zu können. 

Die Chronik der Jugendbewegung soll erst nach den für den Sommer in 
Aussicht genommenen Tagungen gegeben werden. _ 

Auch unsere Chronik „Aus dem religiösen Leben anderer Länder“ ist 
erst im Oktoberheft wieder fällig, da wir dieselbe seit dem letzten Jahre halbjährlich geben. 


Sämtliche Originalartikel erscheinen unter eigener Verantwortung des Verfassers. 
Nachdruck der Originalartikel nur mit besonderer Erlaubnis der Redaktion gestattet. 
Der Bezugspreis beträgt für das Inland für Abonnenten M. 2.—, im Buchhandel und 
Einzelverkauf Mk. 3.— für dieses Heft. Geldsendungen werden erbeten an das 
Postscheckkonto des Herausgebers Dr. F. Siegmund-Schultze, Berlin 200 84. 
Für das Ausland beträgt der Abonnementspreis jährlich: Amerika $ 2.—, Dänemark 
Kr. 12.—, England sh.10.—, Frankreich frs.40.—, Finnland M.80.—, Holland fl.5.—, 
Schweden Kr. 8.—, Schweiz frs. 10.—. Wir bitten, diese Beträge in ausländischen 
Banknoten — wegen der damit verbundenen hohen Einlösungsspesen nicht in 
Schecks — an die Geschäftsstelle einzusenden. 


Eine heilige allgemeine chriftliche Ricche 


Eine Sammlung ‚von Selbftdarftellungen evangelifcher Kirchen 
in Semeinfchaft mit Angehörigen diefer Kirchen herausgegeben von 


Sriedrih Siegmund-Schulge 


1. Heft: 
Die Evangelifhen Kirchen der Hiederlande 
Chr. Kaifer » Derlag in München Preis —.75 


Auffäge von: D. 5. Siegmund-Schulge, Berlin — Dr. H. Schofting, Haag — 
©, 2. 5. van Schelven, Wageningen — Dozent P. I. M. x u ne — 
Pfarrer P. van Wijt, Amfterdam — Pfarrer P. Lleided, Enthuizen — Prediger 
LI. Blofker, Dlaardingen — Pfarrer Dr. P. &. van Slogteren, Wageningen — 
9. ©. Autgers — Profeffor Dr. I. R. Slotemafer de Bruine, Ütreht — 

Profefior Dr. 3. U. Cramer, Utrecht. - 
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